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„Dir Rene Welt

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 22. Jannar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südöſtlich von Ypern zerſtörten wir durch eine Miene die
feindlichen Gräben in einer Breite von 70 Metern.

Unſere Stellungen zwiſchen der Moſel und den Vogeſen ſowie
eine Anzahl von Ortſchaften hinter unſerer Front wurden vom
Feinde ergebnislos beſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Smorgon und vor Dünaburg Artilleriekämpfe.
BValkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Nenes.,

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 21. Januar. Ruſſiſcher KriegsſchauplaDer Eindruck der großen Verluſte, tie v Feind an

19. in den Kämpfen bei Toporoutz und Bojan erlitten hat,
zwang ihm geſtern eine Kampfpauſe auf. Es herrſchte
ier, wie an allen anderen Teilen der Nordoſtfront von zeit-

veiligen Geſchützkämpfen abgeſehen verhältnismäßig Ruhe.
Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.

Geſtern nachmittag ſtanden unſere Stellungen auf dem
Gipfel und den Hängen des Col di Lana zwei Stunden lang
unter Trommelfeuer. Auch Son Pauſes nördlich
Peutelſtein) wurde ſehr heftig beſchoſſen. An den übrigen
Fronten ging die Artillerietätigkeit nicht über das gewöhnliche
Maß hinaus.

Ein Bericht Cadornas.
iegsbericht vom 21. Januar.

rer e it. In der Gegend e h (Hochboft
unſerer feindl e zem du
m e rer Verluſte zugefügt hatte. Am mitt-

leren unteren Jſonzo verhinderte geſtern Nebel die Ar
Saetgeratigrett Dagegen war der gegenſeitige Kampf mit

omben, der beſonders den Zweck verfolgte, die Verſtärkungs-
arbeiten in de n feindlichen Linien zu ſtören, heftig. (W. T. B.)

Die Türken an der perſiſchen Grenze.
Wie die Agentur Milli von der perſiſchen Grenze erfährt.

hat die türkiſche War mit Unterſtützung muſelmaniſcher
Krieger am 6. Januar Marhametabad beſetzt. Der Feind,
der Verluſte an Woten und Verwundeten erlitten hatte, flüchtete
nach Maragha. Fr zieht ſich auch aus Seldos (7) zurück.
Die letzten türkiſchen Siege in re machtenauf die Stämme einen großen Eindruck. Zahlreiche Krieger
ſchließen ſich täglich den türkiſchen Truppen an.

Die türkiſchen Kriegskredite. Die türkiſche Kammer hat ein
Geſetz angenommen, durch das im Nachtrag zu dem für das
Kriegsminiſterium bewilligten Budget des laufenden Ge-
barungsjahres ein außerordentlicher Kredit von
zehn Millionen Pfund genehmigt wird. Jm begrün-
deten Bericht wird erklärt, die im letzten Jahre für die Auf-
gaben des Kriegsetats gewährten außerordentlichen Kredite
von 10 Millionen Pfund ſeien zwar noch nicht vollſtändig er
ſchöpft, aber, da der Krieg noch andauere, und es nicht bekannt
ſei, wie lange er noch dauern werde, ſei es zweckmäßig er-ſchienen, noch zehn Millionen Pfund zu fordern.

Schiffsverwüſtungen.
W. T. B. erhält von zuſtändiger Stelle eine Zuſammen

ſtellung der im Laufe des Monats Dezember verſenkten
feindlichen Fahrzeug. Es wurden verſenkt:

A. m um England fünf Dampfer von ins-geſamt 17 000 Tonnen, darunter ein engliſcher Hilfskreuzer von
etwa 4000 Tonnen, ferner St. Oswald, engl. 3810 Tonnen und
Miniſtre Bernagert, belg. 4215 Tonnen.

B. Jm Mittelmeer von den Unterſeebooten der Mitte-
machte 11 engliſche Dampfer, ein griechiſches, ein franzö
iſches und zwei japaniſche Schiffe mit zuſammen 30 809
Tonnen.

C. Von öſterreichiſchen Unterſeebooten wurden
r italieniſche Fahrzeuge mit zuſammen 6955 Tonnen ver-
ſenkt.

Die Mitteilung ſchließt: „Die Geſamteinbuße der Feindes
beträgt nach dieſer Zuſammenſtellung, welche nur die auf
Grund einwandfreier Feſtſtellung erfolgten Verluſte anführt,
25 Schiffe von insgeſamt 104 764 Tonnen. In Wirklichkeit iſt
die Schädigung des feindlichen Handels beträchtlich höher, weil
vorläufig verläßliche Angaben über die durch Kolliſion, Minen,
Strandungen uſw. geſunkenen Fabrzenuge noch nicht vorliegen.
Soweit ſich jedoch aus PreſſeVeröffentlichungen erſehen läßt,
erhöht ſich der feindliche Verluſt mit Sicherheit auf wenigſtens
130 000 Tonnen.“

Notizen.
Jtalieniſche Anshebungen. Laut Secolo hofft man in Jta

lien, durch die neue Ausmuſterung 460 000—500 000 Mann ein
zuziehen.

Das Veſtechungsweſen in Rußland. Times meldet aus
Petersburg: Die Regierung will nun ernſtlich daran gehen,
h und Wucher auszurotten, die für die beiſpielloſe
Teue vor allem verantwortlich ſind. Man ſpekuliert in
allen Le itteln, die wie Börſenwerte auf der Effekten
börſe notiert werden. Einer der größten Mehlſpekulanten in
Moskau, fünfzehn Mehlſpekulanten in und zwei
Mitglieder des Semſtwos von Niſchni od, die einen
Ring für Zucker und andere Lebensmittel ge t hatten, wur
den verhaftet uwereie weitere Verhaftufſgen werden er

beam ie r annehmen, werden
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Bahn e,kü vor Militärgerichten urteilt werden.

z. Amtlicher
Teilen des Kriegsſchauplatzes Artilkerie

e

Vom Balkan.
Die Waffenſtreckung in Montenegro

tößt auf erhebliche Schwierigkeiten. Auf dieſe Tatſache mag
ich auch die geſtern von der Vierverbandspreſſe verbreitete

eldüung gründen, daß Montenegro die Friedensver-
handlungen nicht aufnehmen, ſondern den Kampf
en wolle. An den amtlichen Stellen in Wien und

erlin liegt auch heute keine Beſtätigung dieſer Meldungen
vor. Richtig wird ſein, daß Teile des montenegriniſchen
Heeres noch Widerſtand leiſten, weil ſie entweder noch nicht
über die Kapitulation verſtändigt ſind oder von Unterwerfung
nichts wiſſen wollen. Die Verſtändigung mit den einzelnen
Truppenteilen iſt deshalb ziemlich ſchwer, weil ſie überall von
den Wegen ziemlich weit entfernt in den Bergen ſtehen. Von
einer telephoniſchen Vermittlung kann, wie dem L. A. aus dem
öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier mitgeteilt wird, nicht die
Rede ſein. Dieſe Schwierigkeiten wurden beim montenegrini-
ſchen Heere mit vereinbarten Zeichen überwunden, wie durch
Gewehrſchüſſe von jeder Bergſpitze. Bei ſolchen Verhältniſſen
ſetzt es nicht in Erſtaunen, daß einzelne Teile der montenegri-
niſchen Armee und Bevölkerung die Notwendigkeit der Waffen-
ſtreckung noch nicht klar erfaßten. Das Gros der Armee und
der Bevölkerung ſeien aber treue Anhänger des Königs.

Das italieniſche Blatt Jdeag Nazionale will aus San
Giovanni di Medua telegraphiſch erfahren haben, der uner-
wartete Handſtreich Montenegros ſei auf die Ankunft ſerbiſcher
Truppen aus Skutari unter dem Oberbefehl des montenegri-
niſchen Generals Marti nowitſch zurückzuführen. Dieſer
ſei der Führer der anti öſterreichiſchen Strö-
mung und habe den König Nikita gezwungen, den Kurs zu

ändern.
Nach Londoner Blättern ſoll Nikitas Sonderfrieden große

Unzufriedenheit im montenegriniſchen Heere erregt haben. Die
Führung dieſer Unzufriedenen habe. General Martino
witſch übernommen. Sie wollen weiterkämpfen und, falls

s nicht mehr unter eigener Fahne möglich, in den ſerbi-
ch en Reihen den Kampf wieder aufzunehmen wünſchen.

Die Wirren in Griechenland
ſollen nun endlich zu der wer weiß wie oft ſchon angekündig-
ten entſcheidenden Wendung“ drängen. Wie Wiener Blät-
ter verſichern, trifft der Vierverband alle Vorbereitungen, um
ganz Griechenland als Schauplatz ſeiner kriegeriſchen Opera-
tionen zu benutzen. Aus Sofia wird gemeldet: Nach indirekten
Berichten aus Athen gibt die griechiſche Regierung keine
Päſſe zu Auslandsreiſen mehr aus. Die griechiſche
Regierung und die Geſandten der nicht der Entente angehörigen
Länder haben Maßnahmen getroffen, um gegen alle Ueber-
raſchungen der Entente geſichert zu ſein. Auf Befehl Sarrails
wurden die telegraphiſchen Verbindungen Salonikis und der
griechiſchen Jnſeln mit dem übrigen Griechenland abgeſchnitten.
Der griechiſche Staatstelegraph in dem Umkreis 70 Kilometer
von Saloniki iſt unterbrochen. Jn der Salonikier Kriegszoge
wurden einige Zivilverwaltungen des Vierverbandes eingeſetzt.
Das Mitteländiſche Meer öſtlich von Malta wurde als Kriegs
zone erklärt.

Andererſeits liegen aber auch allerdings nicht gerade ſehr
zuverläſſige Meldungen über entſchiedenere. Auftreten
Griechenlands vor. Danach hat der griechiſche Miniſter
des Aeußern gegen die Landung in Phaleron
bei dem engliſchen und franzöſiſchen Geſandten proteſtiert.
Er erklärte, daß, wenn die gelandeten Truppen binnen ſechs
Stunden nicht zurückgezogen würden, die griechiſche
Armee den Befehl erhalten werde, bewaffnet aufzu-
treten. Nach dieſer Mitteilung hielten die beiden Geſandten
eine Konferenz ab und beſchloſſen die Zurückſendung der ge-
landeten Truppen. Griechenland fordert angeblich weiter von
England und Frankreich eine Aeußerung über ihre
künftigen Handlungen. Ferner wurde zur Abwehr
von Neutralitätsverletzungen die militäriſche Bewachung der
griechiſchen Küſte und der griechiſchen Hafenſtädte veranlaßt.

Köln, 22. Januar. Laut Köln. Ztg. ſchließen römiſche Kreiſeaus den jüngſten Maßnahmen der Franzoſen und Engländer,

daß der Vierverband nunmehr ent ſcheidend gegen Grie-
chenland auftreten werde.

Der Rückzug italieniſcher Truppen
aus Albanien

darf wo als beſchloſſene Sache gelten. Hat doch der italie-
niſche Miniſter für die unerlöſten Landesteile, Bar zilai,
dieſer Tage eine Rede gehalten, die ein zweifelhaftes Licht auf
die Albanien- Expedition Jtaliens wirft. Die italieniſche Preſſe
ſucht nun im Anſchluß an die Miniſterworte das Publikum zu
überzeugen, daß Jtalien bei der albaniſchen Expedition einzig
und allein die Rettung Serbiens und keinerlei andern
egoiſtiſchen Zweck im Auge gehabt habe. Daß alſo die Urſache
der weiteren Durchführung der Expeditionjetzt wegfalle. Die Löſung werde nicht auf der „treu-
leſen Balkanhalbinſel“, ſondern in Rußland und Flandern er
foigen. Aus alledem ſcheint hervorzugehen, daß Regierung
und Preſſe die öffentliche Meinung auf den Rückzug aus
Albanien überhaupt vorzubereiten ſuchen, wie
der Secolo ſie ſeit mehreren Tagen predigt.

Auch am Saloniki- Unternehmen will Italien nicht
teilnehmen. So beſchloß der italieniſche Kriegsrat, der in
Rom in Abweſenheit Cadornas ſtattfand nach ſtürmiſchen Er
örterungen, entgegen dem Drängen des Dreiverbandes.

Ueber die neueſte Beſchießung der bulgariſchen Küſte melden
italieniſche Blätter: Ein Geſchwader, beſtehend aus drei
engliſchen, einem franzöſiſchen und einem italie-
ſchen Kriegsſchiff bombardierte am 20. Januar vier
Siunden lang Dedeagatſch und zerſtörte zwei mitTruppen e Kaſernen ſowie mehrere Eiſenbahnzüge
und zwei Landbatterien
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merlſeburg- Ruerfurk, PDelikſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Steuerſorgen.

Keine neue Belaſtung der Arbeiter!
Das ſchaffende Volk hat auf der Hut zu ſein! Was jetzt an

Steuerplänen vorherrſcht, wird kaum entſcheidend werden für
die ganze innere Politik der nächſten Jahre überhaupt. Die
Arbeiterklaſſe hat hier von vornherein mit dem größten Nach-
druck zu fordern: keine neue Belaſtung für uns! Sollte man
die Abſicht haben, die ſchrecklichen indirekten Laſten, die die
breite Maſſe beim Kauf aller Nahrungs und Genußmittel auf-
zubringen hat, bei behalten zu wollen, ja ſie etwa noch zu
vergrößern, ſo müßte mit aller Kraft und Leidenſchaft dagegen
angekämpft werden.
Daß man mit hohen Steuerbelaſtungen rechnen muß, dar-
über kann es keinen Streit geben. Selbſt wenn der Krieg in
den nächſten Wochen zu Ende ginge, müßten wir mit einer
Verzinſung von 40 Milliarden Reichsanleihen, wie
mit ſtarken Verpflichtungen für die Kriegsinvaliden, Witwen
und Waiſen und auch mit großen Defigziten der ſtaatlichen
und gemeindlichen ipangen rechnen. Daß jeder Monat des
Krieges die Laſten für die Friedenszeit ſteigert, bedarf keiner
weiteren Erörterung. Ebenſo ſicher iſt es, daß die Jntereſſen
der verſchiedenen Klaſſen der Bevölkerung zu allen Steuer-
projekten ſehr voneinander abweichen, wie ja am beſten der
Vorſtoß im preußiſchen Landtage gegen die Einführung direk-
ter Reichsſteuern beweiſt.

Dieſe Schwierigkeiten werden geſteigert durch die Kompli-
zierung der Steuerprojekte, weil Reich, Staat und Ge-
meinden ohne neue Einnahmequellen nicht weiter beſtehen
können und weil dieſe verſchiedenen Steuerbedürfniſſe nicht in
Zuſammenhang gebracht werden, alſo mit Aus-
gleichungen kaum gerechnet werden kann. Mancherlei Ver-
ſchärfungen können dadurch entſtehen, daß die Schultern einzel-
ner Bevölkerungsteile wieder gar zu ſtark belaſtet werden,
während andere, die es beſſer tragen könnten, freier ausgehen.
Hier iſt der Prüfſtein für die verſprochene „Neuorientie-
rkung“ der künftigen inneren Politik, um den auch die Burg-
friedlichſten nicht herumkommen.

Von mancherlei Verkehrsſteuern hört man; ſo gehört
nach der Voſſiſchen Zeitung zu den Plänen des Reichsſchatz
ſekretärs die Erhöhung der Poſt- nd Telegraphengebühren.
Manches deutet vielleicht auch hin, daß die Eiſenbahnen in er-
höhtem Maße zu Abgaben aus dem Verkehre genötigt werden.
Stets waren die Verkehrsgebühren ein Streitpunkt aller
Finanzpolitiker. Jmmer war man unſicher, ob ſich das rech-
nungsmäßig erwartete Ergebnis erhöhter Poſt-, Telegraphen-,
Eiſenbahn und Straßenbahntarife einſtellen werde. So ein-
fach iſt die Rechnung nicht, daß man annehmen kann, daß eine
Erhöhung des einfachen Briefportos von 10 auf 15 Pf. zu einer
Erhöhung der Poſteinnahmen um 50 Prozent führen dürfte.
Gerade die Geſchichte des Einheitsportos hat ja darüber be-
lehrt, daß die Verbilligung der Poſtgebühren zu einer gewal-
tigen Steigerung des Verkehrs und damit nach einer Ueber
gangszeit zu erhöhten Einnahmen des Poſtfiskus geführt hat.
Ebenſo vermag eine Verteuerung der n n w.
einer Verminderung des Verkehrs und damit trotz der
höhung der Grundtaxen zu Ausfällen der Einnahmen zu
führen. Deshalb ſind die Entſcheidungen über Aenderungen
von Verkehrsgebühren außerordentlich verantwor-
tungsvoll. Um ſo mehr iſt Vorſicht am Platze in einer
Zeit allgemeiner Erhöhung der Lebensmittelpreiſe und auch
ſonſtiger Preisſteigerungen.

In einer Periode der Preisrevolution, in der wir uns be-
finden, mit der leider keine Sicherung und Erhöhung der Ein
kommensverhältniſſe gleichen Schritt hält, ergibt ſich für die
überwiegende Zahl aller Privatwirtſchaften die Notwendig-
keit der Einſchränkung. Dieſe iſt aber wohl ausge-
ſchloſſen bei der Befriedigung des Wohnungs- und Nah-
rungsmittelbedürfniſſes, die bei der überwiegenden
Mehrzahl unſerer Bevölkerung dreiviertel des Einkommens in
Anſpruch nimmt. Nur bei dem reſtlichen Viertel, bei den Aus
gaben für Kleidung, Wäſche und Schuhwerk, für Reinigung,
Heizung und Beleuchtung, für Verkehrskoſten, Bücher und Zei
tungen ſind vielleicht noch Erſparniſſe möglich aber auf
Koſten der KNtur und der Hebung des Volkes. Dieſe werden
aber um ſo ſchwieriger, je kleiner der Betrag für dieſe Aus-
gaben wird. Um ſo beſchränkter wird aber dieſer Betrag ſein,
mit je höherer Belaſtung für öffentliche Zwecke jedermann zu
rechnen haben wird. Es ſpricht gar viel dafür, daß die Ein
ſchränkungen gerade dort gemacht werden, wo die Steuerpro-
jekte einſetzen. Man weiß, daß der Tabak mehr bluten ſoll,
man ſpricht von einer Erhöhung der Getränkeſteuern, von ge
ſteigerten Verkehrsgebühren, von einer Kohlenſteuer,
einem Beleuchtungs- und Verſicherungsmonopol.
Daraus kann leicht folgen, daß die großen Einſchränkungen
der Privatwirtſchaften, um. die wir nach dem Kriege nicht
kommen werden, Verbrauchseinengungen beim Konſum von
Bier und Tabak, bei der Benützung der Poſt-, Telegraphen,
Eiſenbahn und Straßenbahneinrichtungen erzwingen werden.

Unſere ganze Volkswirtſchaft und damit der weitaus größte
Teil unſerer Privatwirtſchaften wird als Nachwirkung des
Krieges tief einſchneidende Aenderungen erfahren.
Die große Kunſt des Finanzpolitikers, die freilich mit allen
Fehlergefahren des Experimentes belaſtet iſt, hat dieſe künftigen
Aenderungen der Einnahmen und Ausgaben bei den breiten
Maſſen der Bevölkerung vor allem ins Auge zu faſſen. Ganz
abgeſehen von unſerer grundſätzlichen Ablehnung der indirek-
len Stenern darf von einem „Ausbau“ des ſchlimmen indirek-
ten Steuerſyſtems nicht die Rede ſein.

Die patriotiſche Begeiſterung im deutſchen Volke ſoll groß
ſein, aber das Steuerzahlen ſteigert die patriotiſche r
nur bei ganz wenigen Volksgenoſſen. Dazu kommt noch.
ſich für einen ſehr erheblichen Teil unſeres Volkes während der
Kriegezeit die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten ſich ungeheuer
ſteigerten.
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r ſind die letzten, die nicht die Not wendigkeit ſtarker
Steuern infolge des Krieges erkennen. Nicht die Frage, ob
Steuern kommen müſſen oder nicht, oder ob ſie erſpart werden
können, heiſcht Beantwortung. Hierüber gibt es keinen Streit.
Die Frage iſt nur, wer die Steuern zu tragen hat,
in welchem Verhältnis ſie auf die leiſtungsfähigen,
bemittelten und reichen Teile der Bevölkerung gelegt
werden ſollen, welche Ausſichten ſie bieten, die erwarteten
Wirkungen zu zeitigen. Von großer Wichtigkeit iſt auch die
Verflechtung ſtaatlicher, gemeindlicher und
Reichsſteuern, die ſich als eine Notwendigkeit ergibt, die
ſich aber gegenſeitig nicht ſtören ſollen und die nicht dazu
führen dürfen, daß die Ungleichheit der Steuerbelaſtung zu
ſchwer zu tragenden und die Stimmung verbitternden Unge-
rechtigkeiten führt.

Man muß ſich auch hüten, die einzelnen finanziellen Maß-
regeln iſoliert zu betrachten, ihre Zuſammenhänge mit den
anderen Steuerprojekten und mit den wirtſchaftlichen Folgen
des Krieges zu überſehen.

Seit hundert Jahren war die Verantwortlichkeit der Finanz-
volitiker nicht ſo groß wie gegenwärtig. Die ſchwer belaſtete
und ſchwer ringende Arbeiterklaſſe fordert öffentliche
Klarheit in der Steuerpolitik. Die ſtärkſte Unruhe würde ſich
ihrer im Jnnerſten bemächtigen, wenn ſie wieder alles von der

Steuervolitik für ſich zu fürchten hätteneuen

Jur Steuerpolitik.
Jn einem langgtmigen Artikel befaßt ſich die Deutſche Tages-

zeitung mit den noch nicht bekannten neuen Reichsſteuern und
glaubt verſichern zu können, daß direkte Reichsſteuern
nicht geplant ſeien. Dieſe Verſicherung ſtützt ſich auf die
Auslaſſungen der Finanzminiſter in Preußen, Bayern und
Sachſen. Das agrariſche Blatt kommt zu dem Schluß, daß es
ch nur um eine Erhöhung der Reichsſitempelſteuern und der
Poſtgebühren handelt, wozu noch eine Erhöhung der Tahbak-
ſteuern im weiteſten Sinne des Wortes komme. Daß dieſe
Stenern eine erhebliche Mehreinnahme bringen werden, er-
ſcheint der Deutſchen Tageszeitung noch einigermaßen zweifel-
haft wenn ſie auch allem Anſchein nach gegen dieſe Steuern an
ſich durchaus nichts einzuwenden hat. Jn Wirklichkeit haben
dieſe Erörterungen ſehr wenig Zweck, ſolange die neuen Steuer-
geſetze nicht veröffentlicht ſind. Der Reichsſchatzſekretör hat es
vekanntlich im Reichstage ganz entſchieden abgelehnt, über das
Stenervrogramm Aufſchluß zu geben und noch am letzten Tage
vor der Vertaqung des Reichstags betonte er ausdrücklich, daß
Ler Reichstag deshalb nicht früher zuſammentreten könne, weil
die Steuervorlagen vor Mitte März nicht fertiggeſtellt werden
könnter Bei dem Hinweis darauf, daß direkte Reichsſteuern
nicht zu erwarten ſind, iſt bei der Deutſchen Tageszeitung ver-
mutlich der Wunſch der Vater des Gedankens geweſen.

Reichs und Staatsſteuern.
Die Berliner Pol. Nachr. behaupten, „daß; bei der Beſprechung

des Reichsſchatzſekretärs mit den bundesſtaatlichen Fivanz-
miniſtern vom 12. Juli 1915, in welcher eine Verſtändigung über
die Befriedigung des Bedarfs an Mehreinnahmen im Reiche
und in den Bundesſtaaten herbeigeführt wurde. auch eine Ab-
rede über die Begrenzung des Steuergebietes des
Reichs und der Bundesſtaaten getroffen wurde, ebenſo daß
nach der geſetzlichen Entwicklung und dem bundes ſtaatlichen
Tharakter der Reichsverfaſſung dabei den Bundesſtaaten die
Sicherheit gewährt wurde, das Reich werde ihnen die Ein-
fommen- und die Vermögensſteuer uneingeſchränkt
belaſſen und ſeinen Bedarf an Mehreinnahmen durth ſtär-
tere Jn anſpruchnahme der direkten Steuern und der Ver-
kehrsabgab.en beſtreiten.“ Nach den damals vereinbarten
Richtlinien gehen jetzt ſowohl die Reichsfinanzverwaltung wie
die Finanzverwaltungen der Bundesſtaaten vor.

Politiſche Kreiſe ſind der Anſicht, daß bei dieſen Behaup-
tungen der Wunſch der Vater des Gedankens ſei.

Weitere Kriegsnachrichten.
Verhängung der Blokade über Deutſchland

Seit Tagen wird angekündigt, daß die engliſche Regierung
nun auch die formelle Blockade der deutſchen Küſten
verhängen werde. New Nork World meldet aus Waſhington:
Auf Grund der Berichte, die Oberſt Houſe dem Präſidenten
Wilſon übermittelt hat, iſt die amerikaniſche Regierung zu der
leberzeugung gelangt, daß in wenigen Tagen von London eine
Bekanntmachung ergehen wird, welche die britiſchen Kabinetts-
erlaſſe aufhebt, die Blockade Deutſchlands durch die
Flotten der Verbündeten erklärt und kundgibt, daß man Mittel
finden werde, der Verſorgung mit Vorräten ein Ende zu
machen, deren Beförderung nach Deutſchland und Oeſterreich-
lingarn neutrale Länder heimlicherweiſe zugelaſſen hätten.
England ſei entſchloſſen, die Verantwortung teilweiſe auf ſeine
Verbündeten abzuwälzen, ſo daß Frankreich, Jtalien, Rußland
und Belgien einen Teil des Tadels zu tragen haben werden,
den man im amerikaniſchen Kongreß erwartet, falls die neue
Blockade nicht die Billigung der amerikaniſchen Regierung
findet und ernſtlich das Geſchäft der amerikaniſchen Verfrach-
ter behindert. Abgeſehen von der Erklärung, durch welche die
igtſächliche Blockade Deutſchlands bekanntgegeben wird, wird
England, wie man erwartet, die Forderung ſtellen, daß eine
ſcharfe Sperre auf alle Sendungen gelegt wird, die für Eng-
ſands Feinde beſtimmt ſind oder aber, daß andernfalls ſich auch
die Neutralen ſerbſt der Blockade unterwerfen, die nur gelegent-
lich unterbrochen werden wird, wenn die britiſchen Behörden
der Anſicht ſind, daß die Neutralen Nahrungsmittel für ihren
eigenen Verbrauch benötigen.

Amerika rüſtet für Einſchränkung der
Rüſtungen!

Waſhington, 20. Januar. Der StaatsſekWtär für die
Marine, Daniels, ſetzte ſich vor der Flottenkommiſfion des
Repräſentantenhauſes für das neue Flottenprogramm
ein. Er ſagte, am Schluſſe des Krieges werde Amerika mit
ſeinem großen Reichtum und ſeiner mächtigen
Flotte imſtande ſein, eine internationale Konfer z zur
Einſchränkung der Rüſtungen einzuberufen.

Deshalb wird jetzt die neue Flottenrüſtung betrieben!
Amerika hat trefflich die Logik des europäiſchen Militarismus
gelernt!

e IFreilaſſung nicht wehrfähigerZivilgefangener.
Berlin, 22 Januar. Die Nordd. Allgem. Ztg. ſchreib:

u a. „Nach der ſoeben zwiſchen der deutſchen und der
franzüſiſchen Regierung zuſtande gekommenen Ver
einbarung wegen Freilaſſung der beiderſeitigen nicht
wehrfähigen Zivil gefangenen ſind unverzüglich
zu entlaſſen: Frauen und Mädchen, männliche Perſonen unter
7 und über 55 Jahre, Männer zwiſchen 17 und 55 FJahren, die
röllig untauglich ſind. Ausgenommen ſind nur Perſonen, die
wegen gemeiner Verbrechen oder Vergehen ſich in Haft befinden
ſowie Geiſeln. Die Vereinbarungen finden auch Anwen-
dung auf ſolche Zivilgefangenen, die von eigenen, neutralen
oder feindlichen Schiffen fortgeführt ſind. Die deutſchen Vor
ſchläge, das Abkommen auch auf die beiderſeitigen wehr
fähigen Zivilgefangenen zu erſtrecken, iſt leider nicht
gelungen, doch iſt die Vereinbarung als ein wefentlicher
Fortſchritt im Sinne der Menſchlichkeit zu begrüßen.

Die Vorbereitungen für die Durchführung der Vereinbarungen
werden nach Möglichkeit beſchleunigt werden.“
Die Reformſozialiſten gegen die italieniſche Regierung.

Der Matin läßt ſich aus Rom melden, daß die heftigen
Angriffe der Reformſozialiſten (Biſſolati) gegen die Regie
rung als völliges Ausſcheiden aus der Regierungs
mehrheit gedentet werde. Jnfolgedeſſen herrſche in Re
gierungskreiſen große Aufregung, wenn man anch hoffe, daß
eine Miniſterkriſe wenigſtens für den Augenblick
zu vermeiden ſei.

Politiſche Ueberſicht.
Hinausſchiebung der Neichstagswahlen.

Abg. Dr. Oertel beſpricht in der Deutſchen e
die jüngſt vom Abg. Dr. Jnnck angeſchnittene Frage der
Hinausſchiebung der Reichstagswahlen. Seinen Ausführungen
entnehmen wir:

„Es liegt auf der Hand, daß der Krieg die unbedingt not-
wendigen Vorbereitungsarbeiten für die Wahlen nicht nur er-
ſchweren, ſondern faſt ganz unmöglich machen würde, und daß
der notwendige Burgfriede ſchlechterdings nicht aufrechterhal-
ten werden könnte. Wenn darauf hingewieſen wird. daß ſchon
während des Krieges unter dem Zeichen des Burgfriedens Neu-
wahlen ſtattgefunden haben auf Grund der Anerkennung des
Beſitzſtandes, ſo läßt ſich das wohl bei einzelnen Wahlen durch-
führen, nicht aber bei allgemeinen Aber ſelbſt wenn es
möglich ſein ſollte, auch für allgemeine Wahlen auf Grund des
Beſitzſtandes den Burcffrieden zu wahren, ſo würde doch der
Zweck der Neuwahlen dadurch vollſtändig vereitelt. Es würde
vann, abgeſehen von dem in det Regel belangloſen Wechſel der
Perſonen, nur das erreicht, was auch durch die Verlängerung
der Amtszeit des Reichstags herbeigeführt wird. Während
aber in dieſem Falle die Hinausſchiebung vorausſichtlich nur
auf verhältnismäßig kurze Zeit erfolgen müßte, würde der
während des Krieges unter dem Burgfrieden gewählte Reichs-
tag, der nur eine neue Auflage des alten wäre, für fünf Jahre
gewählt werden. Man hranucht dieſe Dinge nur zu durch-
denken, um zu der Ueberzengung zu gelangen, daß eine Reichs
tagsneuwahl während des Krieges, gleichviel von welchem Ge-
ſichtspunkte aus man ſie betrachtet, un zweckmäßig, ja be-
denklich ſein würde.“

Der Artikel gipfelt ſchließlich in dem Vorſchlag, die Neu-
wahlen auf einen beſtimmten Zeitraum nach Abſchluß des Frie-
dens feſtzuſetzen, weil auch während der Friedensverhandlungen
Wahlen nicht vorgenommen werden könnten.

Vereinsgeſetz und Jeſuitengeſetz.
Zu der Ankündigung einer Novelle zum Vereinsgeſetz, die den

Zweck verfolgt, zu verhindern, daß die Gewerkſchaften als poli-
tiſche Vereine erklärt werden können, ſchreibt die Kölniſche
Volkszeitung:

„Wir haben die Behandlung der Gewerkſchaften als poli
tiſche Vereine ſteis als ein innerlich unhaltbares Ausnahme-
geſetz betrachtet und dementſprechend von Anfang an unent-
wegt abgelehnt und bekämpft. Jnſofern ſind wir, wie ge-
ſagt, mit der Beſeitigung dieſes Ausnahmegeſetzes jetzt und
zu jeder Zeit ganz einverſtanden. Aber es gibt doch auch
noch andere Ausnahmegeſetze, welche dieſen Charakter noch
viel ſchärfer ausgeprägt an ſich tragen, und für die betroffe-
nen Bevölkerungskreiſe noch viel drückender ſind. Daher
müſſen wir an die Ankündigung des Vorwärts notgedrungen
die Frage knüpfen: Wie ſteht's denn mit dem Jeſuitengeſetz?
Daß es ein geradezu ſchreienves Ausnahmegefetz iſt, brauchen
wir doch nicht mehr auszuſühren Daß es ſobald wie möglich
aufgehoben werden ſollte, war zu Beginn des Krieges eine
ganz allgemein angenommene Meinung. Was hindert denn,
auch dieſes Geſetz jetzi ſchon aufzuheben?“

Das Zentrum will alſo die Angelegenheit der wirtſchaft-
lichen Organiſationen der Arbeiter mit dem noch beſtehenden
Reſt des Jeſuitengeſetzes verquicken, vielleicht in der ſtillen
Hoffnung, die Novelle dadurch zum Scheitern zu bringen, denn
die chriſtlichen Gewerkſchaften waren ja der Gefahr, für poli-
tiſch erklärt zu werden weniger ausgeſetzt, als die freien Ge-
werkſchaften.

Ausbau der Familien-Unterſtützung.
Der Bundesrat bat den Beſchlüſſen des Reichstags, die auf

einen Ausbau der Familien- Unterſtützung hinzielen, ſeine Zu-
ſtimmung erteilt. Die Kriegerfrauen werden demnach auch
während der kommenden Svommermonate den Satz von 15 Mk.
und von 7,50 Mk. für jedes Kind bekommen. Dieſe Unter-
ſtützung wird auch den Angehörigen der aktiven Mannſchaften
gezahlt, die während des Krieges ihre aktive Militärpflicht er-
füllen. Das Geſetz wird weiter ausgedehnt auf Pflegekinder
und Pflegeeltern. Der Bundesrat hat auch dem Beſchluſſe des
Reichstags zugeſtimmt, wonach die Familien- Unterſtützung un-
bedingt zu gewähren iſt, wenn das Einkommen in den Orten
der Tarifklaſſe E weniger als 1000 Mtk., in den Orten der
Tarifklaſſen C und D weniger als 1200 Mk. und in den Orten
der Tarifklaſſen A und B weniger als 1500 Mk. beträgt. Auf
dieſe Weiſe iſt Vorſorge getroffen, daß mit der Gewährung der
Unterſtützung etwas liberaler verfahren wird, als das ſeither
von vielen Gemeindevorſtänden geſchah, die die Unterſtützungs-
e a tigreit immer im Sinne der Armenpflege aufgefaßt
haben. Kapitaliſierung der Kriegsrenten.

Dem Reichstage wird im März ein Geſetzentwurf zugehen,
der die Kapitaliſterung der Kriegsrenten ermöglichen ſoll.
Einzelheiten ſind noch nicht bekannt, der Reichstag wird aber
ſehr vorſichtig zu Werte gehen müſſen, damit nicht in kürzerer
oder längerer Zeit eine Menge Kriegsinvaliden mittellos da
ſtehen. Der Geſetzentwurf ſteht im Zuſammenhang mit den
Beſtrebungen, die Kriegsinvaliden anzuſiedeln.

Waiſenrente für uneheliche Kinder.
Das Archiv deutſcher Berufsvormünder hat an den Reichs-

tag eine Eingabe gerichtet, in der verlangt wird, daß bei der
Verſorgung der Kriegswaiſen kein Unterſchied gemacht wird.
ob es ſich um eheliche oder uneheliche Kinder handelt. Dieſe
Eingabe iſt von mehr als 500 Vormundſchaftsgerichten unter-
zeichnet. Die geſetzliche Feſtlegung dieſes Wunſches wird erſt
nach dem Kriege erfolgen, aus Billigkeitsgründen werden dieſe
Renten aber jetzt ſchon in den weitaus meiſten Fällen gewährt.
Bis jetzt hat ſich nur die konſervative Preſſe gegen dieſe Gleich-
ſtellung ausgeſprochen, weil ſie fürchtet, daß dadurch „die Moral
weiter Volkskreiſe untergraben“ werden könnte. Gs iſt aber
nicht daran zu zweifeln, daß die Mehrheit des Reichstags ſich
von ſolchen unzutreffenden Erwägungen nicht leiten laſſen
wird.

Kleine politiſche Nachrichten.
Verſchleppung des bayeriſchen Gemeindebeamtengeſetzes. Der

bayeriſche Landtag hat nach harten Kämpfen das Gemeinde-
beamtengeſetz ohne den Ausnahmeparagraphen
gegen die Sozialdemokratie erledigt. Künftig ſollte
einem Gemeindebeamten ans ſeiner Zugehörigkeit zur Sozial-
demokratie kein Nachteil entſtehen. Die Kammer der Reichs
räte macht nun aber Schwierigkeiten, indem ſie das Geſetz in
dieſer Seſſion nicht mehr durchberaten will.

Freie Eiſenbahnfahrt für bedürftige Textilarbeiter. Die
ſächſiſche Regierung bewilligte den bedürftigen Textilarbeitern
freie Eiſenbahnfahrt zu anderen Arbeitsgebieten.

Eine Geſellſchaft für ſoziale Hygiene, die ſpäter auf das
ganze Reich ausgedehnt werden ſoll, iſt in Baden gegründet
worden. Sie ſtellt ſich die Aufgabe, das Material, das der
Erkenntnis ſozial hygieniſcher Zuſtände dienen kann ſyſte

Arbeiter will man zur Mitarbeit heranziehen.

matiſch zu ſammeln und nutzbar zu machen. Parlamente und
Gemeinden ſollen unter Bezugnahme auf dieſes Materialgeſetzgeberiſchen und kommnunalpolitiſchen Aktionen veranlaßt

werden. Später will man ein ſozialhygieniſches Jn-
itut ins Leben rufen. Die wirtſchaftliche 7

n den
Ausſchuß der Geſellſchaft ſind Vertreter aller größeren badi
ſchen Städte gewählt worden.

Aus der Partei.
Fort mit allen Grundſätzen

Genoſſe Wilhelm Kolb verlangt in einem Artikel der So
gzialiſtiſchen Monatshefte, die Mehrheit der Reichstagsfraktionſolle „ausſprechen, was iſt und vor den nächſten Partejtag mit

einer programmatiſchen Erklärung hintreten, „in der Alipp
und klar ausgeſprochen wird, daß die Prinzipvien der Negation,
auf die e Parteitage unſere Politik feſtgelegt gen
preisgegeben werden müſſen“. Kolb gibt dann zu, daß das
jetzige Vorgehen der Minderheit ihre Begründung finde „in den
Verhandlungen unſerer früheren Parteitage über die Politik
und Taktik der Sozialdemokratie“.
folgenden Sätzen:

„Wird man endlich ſich dazu entſchließen, eine wirkliche

Der Artikel ſchließt mit

Politik der Sozialdemokratie zu proklamieren, nachdem die
20 Separgtiſten der Partei die Piſtole auf die Bruſt geſetzt
haben? Darum handelt es ſich, und um nichts anderes. Alle
organiſatoriſchen, Diſziplin- und erſt recht Perſonenfragen, die
unſere Partei immer ſo ſehr aufregen, ſind ganz nebenſächkich.
Auf den materiellen Jnhalt der Politik kommt es an,
nicht auf ihre Uebereinſtimmung mit Parteibeſchlüſſen und
Parteiinſtanzen. Fort mit all den prinzipiellen Reſolutionen
der Parteitage, die ebenſo viele Prohibitivmaßregeln gegen eine
ſchöpferiſche Partei darſtellen! Der Verſuch, die Bewilli-
g,n m g der Kriegskredite mit begrifflichen Haarſpaltereien und
Auslegungen der Nürnberger Reſolutionen rechtfertigen
zu wollen, iſt ebenſo un ehrlich wie ausſichtslos. Die
Mehrheit hat nicht ihre Bewilligung der Kredite zu recht-
fertigen, ſie hat ſie vielmehr konſequentfortzuſetzen;
ſie hat zu dokumentieren, daß jener Akt nur die Ein leitung
einer poſitiven Staatspolitik der Sozialdemokratie
war, durch die die deutſche Nation in ihrer Geſamtheit be-
fähigt werden ſoll, ihren Aufgaben zu genügen. Die Gewerk-
ſchaften haben den utopiſtiſchen Radikalismus überwunden;
ihre wirtſchaftlichen Jntereſſen haben ſie dazu genötigt. Die
Sozialdemokratie muß ihn auch überwinden: auch die politiſchen
Intereſſen müſſen als regl empfunden 'verden (was bei einerökonomiſch orientierten Partei eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein

ſollte. Die Gefahr einer Spaltung der Arbeiterbewegung
unterſchätze ich wahrhaftig nicht. Was aber auch immer deren
Folgen ſein mögen, es ſtünde dann nicht entfernt ſo ſchlimm,
als wenn die Sozialdemokratie ſich in ihrer Ganzheit nach
dieſem Kriege für politiſch bankrott erklären müßte. Die
jetzige Mehrheit der Partei braucht nur zu wollen, und der
Radikalismus der revolutionären Phraſe gehört in
wenigen Jahren der Parteigeſchichte an. Jedenfalls kann es
für ſie kein Zurück mehr geben. Wer in ſolcher Zeit an
Formalienklebt, iſt alles andere, nur kein Führer in
weltgeſchichtlicher Epoche. Die deutſche Arbeiterklaſſe hat ein
Recht, zu verlangen, daß die verantwortlichen Parteiinſtanzen
handeln nachdem mit dem politiſchen Anſeben unſerer
Fraktion monatelang ein Spiel getrieben worden iſt. Die
politiſche Zukunft der deutſchen Arbeiterklaſſe (und damit des
deutſchen Volkes) fordert gebieteriſch eine klare Entſcheidung.“

Kolb wünſcht alſo, daß die in den Parlamenten und Jnſtanzen
ſißzenden Parteigenoſſen unbeſchwert von Parteigrundſätzen
handeln ſollen. Der nächſte PVarteitag hätte nach ſeiner Mei-
nung die Aufgabe, nicht nur die Politik der Reichstagsmehrheit
nachträglich zu billigen, ſondern auch das bisherige Programmund die bisherigen Parteigreenbſare für ungültig zu erklären.

An deren Stelle hätten dann ein neues Programm und neue
Grundſätze zu treten. Oder auch nicht. Denn da es nicht auf
„Formalien“ ankommt, ſo brauchten ſich die Vertreter der
Arheiter in den Parlamenten „in ſolcher Zeit“ überhaupt nicht
um das zu kümmern, was frühere Parteitage beſchloſſen hatten;
wohei. ſelbſtverſtändlich ihnen die Entſcheidung darüber über-
laſſen bleiben muß, wann jeweils eine „ſolche Zeit“ eintritt.
Wir kämen auf dieſem Wege ſchktießlich dazu, auf jegliches
Programm und auf alle Grundſätze zu verzichten; oder aber
ſie zur Benutzung an Sonn und Feiertagen aufzubewahren.
Was ſchließlich zur Negation unſerer politiſchen Organiſation
überhaupt führen müßte; denn die Arbeiter werden es auf die
Dauer müde ſein, nur die Parteigelder aufzubringen, wenn
ihnen das Recht genommen wird, die Handlungen ihrer Ver
treter in den Parlamenten entſcheidend zu beeinfluſſen.

An Genoſſen Kolb haben wir von je geſchätzt, daß er in
naturwüchſiger Weiſe offen ausſpricht, was ſeine Freunde noch
hinter „Formalien“ zu verſtecken lieben. Die von ihm vorge-
ſchlagene Politik führt, konſequent durchgeſetzt, nicht allein zur
Ausrottung aller Parteigrundſätze, ſondern zur Vernichtung
der Demokratie in unſeren Reihen und damit der Grundlage,
auf der ſich die Organiſation unſerer Partei aufbaut. (L. V.)

Stellungnahme der Organiſationen.
Der Kreisvorſtand des Reichstagswahlkreiſes Hagen-

Schwelm beſchäftigte ſich mit den Vorgängen in der Reichs-
tagsfraktion Und der Stelungnalme des Parteiausſchuſſes.
Der Abgeordnete des Kreiſes, Genoſſe König, nahm an der
Sitzung teil und legte in längeren Ausführungen ſeine Stel-
lung dar. Nach mehrſtündiger fachlicher Ausſprache wurde
folgende Reſolution nahezu einſtimmig angenommen:

„Die Vorſtandsſitzung des Wahlkreiſes Hagen-Schwelm
nimmt mit Befriedigung davon Kenntnis, daß 20 Mitglie-
der der Minderheit unſerer Reichstagsfraktion der
Stimmung weiter Parteikreiſe durch die Ablehnung der
neuen Kriegskredite Ausdruck gegeben haben. Die Sitzung
bedauert, daß nicht die geſamte Minderheit ſich zu
dieſer entſchloſſenen Stellungnahme gegen die Fortſetzung des
Krieges und Bekundung unſeres Friedenswillens entſchließen
konnte. Daher wendet ſich der Vorſtand auch entſchieden
gegen jede Diſziplinierung der Fraktions-minderheit durch den Parteiausſchuß und die Fraktions-
mehrheit. Die Sitzung erwartet. daß bei der kommenden
Vorlage des Reichsetats die geſamte Fraktion ſich von
dem Regierungsblock los löſt und eine eigene proleta-
riſche Politik macht.“

Aus Bremen. Eine von 376 Parteimitgliedern beſuchte Ver
ſammlung nahm gegen 2 Stimmen folgende Reſolution an

1. Die gemeinſchaftliche Diſtriktsverſammlung von Diſtrikt
Walle, Weſtend und Weſtliche Vorſtadt erklärt ſich mit der
volitiſchen Haltung der Bürger- Zeitung einverſtanden. Sie
erblickt in dein Erſcheinen der Bremiſchen Korreſpon-
den z eine die Parteiintereſſen verletzende Handlung. Die
Verſammlung erwartet von der demnächſt ſtattfindenden
Generalverſammlung Stellungnahme hierzu, zugleich wünſcht

ſie Berichterſtattung der Preßkommiſſion und des Parteiſekre-
tärs über ſeine Tätigkeit während des Krieges. Die Verſamm-
lung hält es für notwendig, daß die Bürger- Zeitung zu allen
wichtigen politiſchen Fragen eine ganz klare und un zwei-
deutige Stellung einnimmt. Sie hält es für unrſchtig,
wenn unſere Zeitung in ſehr wichtigen Fragen erklärt: „Wirſind anderer Meinung“, ohne dieſe Meinung klar zu ſagen.

2. Die Mitgliederverſammlung erbligt in der Tätigkeit der
Genoſſen Rieke und Niendorf als Heraugeber und Redakteur
der Bremiſchen PDorreſpondenz eine ehrloſe Handlung. welche
geeignet iſt. die ſozialdemokratiſche Partei und das Partei

„programm der Vremer Parteigenoſſen, die Vremer Bürger
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teivorſtand das Ausſchlußverfahren gegen dieſe Leute in derWien außerordentlichen l e die 8
zu leiten.

3. Die Verſammlung erblickt in dem Sprechſaalartikel des
Genoſſen Wellmann in Nr. 5 der Bremer Bürger Zeitung vom
7. ar d. J. eine Denunziation gegen den Ge-noſſen Klima. Sie erachtet daranfhin den Genoſſen Wellmann
für unwürdig, noch länger das ehrenvolle Amt als Partei
ſekretär zu bekleiden und erſucht den Vorſtand, unverzüglich
die nötigen Schritte zu unternehmen, um den Ehrenſchild der
Partei rein zu halten und die Genoſſinnen und Genoſſen vor
ihrem Sekretär zu ſchützen.

Ams tägliche Brot.
Steigerung der Kartoffelpreiſe.

Jn den letzten Wochen iſt mehrfach die Behauptung auf
getaucht, daß eine Erhöhung der Karitoffelpreiſe in Ausſicht
genommen iſt. Wie jetzt die Tägl. Rundſchau erfährt, wird
man wahrſcheinlich von einer allgemeinen Erhöhung
der jetzt geltenden Höchſtpreiſe für Kartoffeln abſehen, dagegen
dürften ſogenannte Lieferungszuſchläge auch für
Kartoffeln feſtgeſetzt werden. Durch eine vor kurzem ergangene
Berordnung des Bundesrats ſind derartige Lieferungszuſchläge
für Gerſte und Hafer beſtimmt worden. Dieſe Zuſchläge
ſind, genau betrachtet, nichts anderes als eine verſchleierte
Preiserhöhung, und es muß leider geſagt werden, daß
die in den Zuſchlägen liegende Preiserhöhung denjenigen zu
gute kommt, die mit den Lieferungen zurückhalten. Diejenigen,
die ſo einſichtig und uneigennützig ſind, ihre Waren bald zur
Verfügung zu ſtellen, müſſen ſich mit den zuſchlagloſen, d. h.
mit den niedrigen Preiſen begnügen.

Erhöhung der Getreide-Höchſtpreiſe.
Durch eine Verordnung des Bundes rats ſind an der Be-

kanntmachung über die Höchſtpreiſe für Brotgetreide vom
23. Juli 915 folgende Aenderungen vorgenommen worden.

„1. Die Höchſtpreiſe gelten nicht für Winterſaal-
getreide bis zum 18. Januar 1916, für Sommerſaagt-
getreide bis zum 15. Mai 1916. Als Saatgetreide im Sinne
dieſer Bekanntmachung gilt Saatgetreide, das nachweislich aus
land wirtſchaftlichen Betrieben ſtammt, die ſich in den ketzten
zwei Jahren mit dem Verkaufe von Saatgetreide befaßt haben.
„2. Die Höchſtpreiſe der 88 1, 2 erhöhen ſich am
18. Jan war 1916 um 14 Mark, ferner am 1. Februar,
15. Februar, am 1. März und am 15. März 1916 weiter um
je TMarkfür die Tonne. Vom 1. April 1916 ab gelten
die Höchſtpreiſe der 88 1, 2.“ 3. Die Kommunalverbände und

Herrüng ſchwer zu ſchädigen. Sie beantragt daveg beim Par-

in

die Reichsgetreideſtelle ſind bei Abgabe von Brotgetreide zu
Saatzwecken an die Höchſtpreiſe nicht gebunden.“

Ferner hat der Bundesrat folgende Verordnung erlaſſen:
Die Beſitzer von beſchlagnahmtem Brotge-

treide können das Getreide, ſobald es ausgedroſchen iſt, dem
Kommunalverbande, zu deſſen Gunſten es beſchlag
nahmt iſt, je derzeit zur Verfügung ſtellen. Der
Kommunalverband hat gemäß den Vorſchriften der Verord-
nung über den Verkehr mit Brotgetreide und Mehl aus dem
Ernkejahr 1915 vom 28. Juni 1915 dafür zu forgen, daß das
Getreide innerhalb zweier Wochen abgenom-
men wird. Die im 8 20 der Verordnung vom 28. Juni 1915
begründete Verpflichtung der Reichsgetreideſtelle, das ihr zur
Verfügung geſtellte Brotgetreide abzunehmen, bleibt hiervon
unberührt. Die Reichsgetreideſtelle, die Kommunalverbände,
die Heeresverwaltungen und die Marineverwaltungen haben
für das inländiſche Brotgetreide, das ſie nach dem 31. Dezember
5915 und vor dem 15. Januar 1916 erworben haben, zwölf
Mark fünfzig Pfennig, und für inländiſches Brotgetreide, das
ſie vom 15. Januar an bis zum 17. Januar 1016 einſchließlich
erworben haben, elf Mark für die Tonne nach zuzahlen.
Der Empfänger der Nachzahlung hat, wenn er nicht zugleich
der Getreideerzeuger iſt, den Betrag an den Getreideerzeuger
weiterzuzahlen, ſoweit dieſer das Getreide nach dem 31. De
zember 1915 geliefert hat. Der Höchſtpreis, der für Brot
getreide in der zweiten Hälfte des Monats März gilt, kann
auf Antrag von den genannten Stellen für Brotgetreide, das
bis zum 31. März 1916 zur Verfügung geſtellt, aber noch nicht
abgeliefert iſt, ausnahmsweiſe auch dann gezahlt werden, wenn
es nicht vor dem 1. April 1916 hat abgeliefert werden können
aus Gründen, die der Beſitzer nicht zu vertreten hat und die
außerhalb ſeines Betriebs liegen. Die Nachzahlung darf nur

ſie nur 4033 Mk.

erfolgen, wenn das Getreide bis zum 15. April 1916 abgeliefert
und der Antrag bis zum 5. April 1916 geſtellt worden iſt.

Die glänzende Lage der Landwirtſchaft.
komnit auch bei den er z en der Staatsdomänen zum Ausdruck. Jn Oſt und Waſtpreußen ſind im
Jahre 1915 ſieben Domänen verpachtet worden, und der Staat
erhält bis über 100 Prozent an Pacht. Dieſe
gewaltige Steigerung würden die Pächter nicht tragen, wenn
die Landwirtſchaft nicht große Profite erzielen würde. Es
wurde die Domäne Kukerneeſe (Kreis Niederung Oſtpr.) für
16 090 Mk. verpachlet; die bisherige Pachtſumme betrug 10 086
Mark. Die Domäne Sodarven (Kreis Stallupönen) brachte
bisher 12077 Mk. jetzt iſt ſie für 15 185 Mk. verpachtet wor
den. Die Domäne Wawerwitz wirft 10 166 Mk. Pacht ab; bisher
beirug der Pachtpreis 6634 Mk. Die Domäne Krottoſchin im
Kreiſe Lübau iſt für 9010 Mk. verpachtet worden; bisher brachte

Außerdem hat die Domäne noch durch
Flächenberichtigung zwei Hektar Land verloren. Die Domäne

ühlberg (Kreis Dirſchau) iſt für 12 064 Mk. verpachtet worden; in war der Preis 8106 Mk. Die Domäne Breſin
(Kreis Putzig) bringt jetzt 10 545 Mk. Pacht, während bisher
nur 8720 Mk. zu entrichten waren.
Will man dieſer bedeutenden Pachterhö ungen noch

beſtreiten, daß die Landwirtſchaft hohe Profite erzielt?

Die Lebensmittelpreiſe in Berlin
ſind in der Woche vom 9. bis zum 16. Januar wiederum ge-
ſtiegen, und zwar ſowohl im Groß wie im Kleinhandel. Abge
c von den Waren, für die Höchſtpreiſe feſtgeſetzt wurden,
ind die Preiſe nur weniger Sorten von Waren ein wenig ge-
ſunken. Anßerordentlich boch iſt aber die Steigerung gegen
über dem gleichen Zeitraum des Vorjahres. Jm Laufe eines
Jahres ſtiegen nach den Berliner Veröffentlichungen die Vieh
vreiſe für einen Zentner Lebendgewicht um 65--104 v. H.im Großhandel die Fleiſchpreiſe um 57--104, die Preiſe
für Fiſche um 11--177, die Gemüſepreiſe, mit Ausnahme von
Spinat und Grünkohl, um 53--180 v. H.; die Klein-
handelspreiſe für Fleiſch um 71--109, für Fiſche um
6——109, für Obſt um 6——35, für Butter um 61, für Eier um 100,
für Schweineſchmalz um 119 v. H.

Ein Ende der Preisſteigerung iſt noch nicht abzuſehen. Kein
Wunder: energiſche Schritie gegen dieſe furchtbare Volksaus-
beutung und Bewucherung ſieht man nirgends.

Eigennützige Verwüſtung von Brotgetreide.
Jm Kreiſe Hamm wurde ein Landwirt durch amtsrichter-

lichen Strafbefehl in eine Geldſtrafe von 1000 Mark ge
nommen, weil er den Vorſchriften zuwider Getreide an
Vieh verfüttert hatte. Das Schöffengericht ermäßigte
die Strafe auf 500 Mark. Aber der Landrat des Kreiſes Hamm
richtete an die Bevölkerung „erneut die dringende Mahnung,
kein Brotgetreide zu verfüttern, Hafer und Gerſte nur inſoweit
zu verfüttern, als es geſetzlich zuläſſig iſt, und die Beſtim-
mungen über das Ausmahlen von Brotgetreide, über die Her-
ſtellung und den Verbrauch von Backwaren aufs genaueſte inne-
zuhalten“. Gegen diejenigen, die dieſe Pflichten nicht er-
füllen, ſoll rückſichtslos mit der ganzen Strenge des Geſetzes
vorgegangen werden. Es ſcheint, daß ſolche Mahnungen noch
mmer notwendig ſind, um den GEigennutz vieler Landwirte zu
bändigen.

Allerlei.
Schwere Anwetter

ſind im Odenwald und im Speſſart niedergegangen,
teilweiſe begleitet von orkan artigen Stürmen und
Hagelſchlägen. Ueberall wurde an Bäumen, Häuſern,
Telephonleitungen uſw. mächtiger Schaden angerichtet. Beſon
ders heftig hat das Unwetter bei Darmſtadt gehauft. Auch
in Hanau hat der Sturm ſchweren Schaden an Gebänden an-
gerichtet. Ein aus Holzfachwerk errichteter großer Neubau iſt
zuſammengeſtürzt. Der hier angerichtete Schaden geht in die
Tauſende. t

Ludwigshafen, 21, Januar. Geſtern abend nach 8 Uhr
entlud ſich über der hieſigen Gegend ein halbſtündiges hef
tiges Gewitter.

Merkwürdiges von der Poſt.
Kürzlich berichtete die Fränkiſche Tagespoſt, daß eine Poſt

karte eines Nürnberger Einwohners, datiert vom
11. April 1898 und abgeſtempelt am 24. Juli 1898, als unbe-
ſtellbar von der Poft zurückkam. Sie war nach Wien beſtimmt
und trug als Ankunftsſtempel den 27. Juli 1898. Der Adreſſat

war in Wien unbekannt, die Karte ging mit dem entſpresen
den Vermerk zurück und tauchte erſt am 24. Juli 1915 in Wien
wieder auf und kam nach einer abermaligen Rundreiſe am
3. Dezember 1915 wieder nach Wien. Nun erſt kehrte ſie zum
Abſender in Nürnberg mit vielen Poſtſtempeln und -Bemer-
kungen verſehen zurück. Jetzt wird aus Altona r v
ähnliche Poſtkurioſum gemeldet: Am 15. November 18 ab
eine Dame eine Nachnahmekarte auf, welche am 28. November
1898 von dem Empfänger in Hamburg zurückgewieſen wurde.
Jetzt, am 13. Januar 1915 erhielt ſie dieſe Nachnahmekarte von
der Poſt zurück. Die Karte, die von Altona nach
adreſſiert war, hat alſo, um dieſen Weg zurückzumachen, 173
Jahre gebrancht.

Ein Traum auf der Theatergalerie iſt für einen Feldgrauen
noch ſehr glimpflich ausgelaufen. Der große Theaterſaal in
Huſum muß jetzt dem Militär als Quartier dienen. Saal
und Galerie ſind mit Lagerſtätten verſehen. Ein auf der
Galerie ſchlafender Krieger träumte nun ſo lebhaft von den
Kämpfen und Stürmen, die er ſchon mitgemacht, daß er aus
den engen Schützengraben hingaus- und zum Sturm vorbrechen
wollte. Dabei ſprang er im Schlaf über die Brü ung
hinweg in den Saal hinab. Zum Glück endete er au
einem unbenutzten Strohſack, ſo daß er ſich nur einige Fra
unbedeutende Hautabſchürfungen zuzog. Wäre er einen halben
Meter ſeitwärts geſprungen, dann hätte der Sprung auf einen
ſchlafenden Kameraden geendet, was für dieſen ſicherlich keine
kleine Ueberraſchung geweſen wäre.

Großſeuer. Am Freitag nachmittag brach in Molde (Ror-
wegen) in zwei Holzlagern Feuer aus, das ſich infolge des
herrſchenden Gewitterſturms ſchnell ausbreitete. Der ganze
innere Stadtteil und die Telegraphenſtation ſollen
niedergebrannt ſein.

Briefkaſten der Redaktion.
O. R. in P. Daß angeblich für die während des Krieges ge

borenen Knaben eine Prämie oder ſonſt eine einmalige Beihilfe
gewährt wird, iſt zwar ein weit verbreitetes, aber unrichtiges
Berede. Es beſteht nichts weiter, als in beſtimmten Fällen die
Reichswochenhilfe (Unterſtützung an die Wöchnerin) und die
„Kriegskinderſpende“. Auf letztere beſteht aber kein Rechts
anſpruch: ſie ſoll nur nach Maßgabe eingegangener wohltätiger
Spenden für alle nach dem 20. September 1915 geborenen
„Kriegskinder“ beiderlei Geſchlechts gewährt werden. Anträge
hierauf ſind an die Privatkanzlei der Frau Kronprinzeſſin,
Potsdam, Neuer Garten, zu richten.

T. N. 8. Eine früher feſtgeſetzte Militärrente kann für die
Zeit ſpäterer erneuter Einziehung zum Militärdienſt entzogen
werden. Etwa zuviel gezahlte Beträge können aber von der

für die Familie des Eingezogenen nicht abgezogen

werden. ßVerantworktlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hemig; Auter
haltungsbeilage. Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; VerlagVolrsblatt G. m. b. S. Druck Halleſche Genoſſen Afeabuchdrugerete G. m. d. S.
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Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Sobald der Pinz mit Hilfe der ihm Platz machenden Wache
ins Haus gedrungen und in Koblhaaſes Zimmer getreten war,
fragte er dieſen, welcher halb entkleidet an einem Tiſche ſtand:
ob er Koblhaas, der Roßhändler, wäre? worauf Kohlhaas, in
dem er eine Brieftaſche mit mehreren über ſein Verhältnis
lautenden Papieren aus ſeinem Gurt nahm, ihm ehrerbietig
äberreichte und antwortete: jal und hinzuſetzte: er finde ſich
nach Auflöſung ſeines Kriegshaufens, der ihm erteilten landes-
herrlichen Freiheit gemäß, in Dresden ein, um ſeine Klage
der Rappen wegen gegen den Junker Wenzel von Tronka vor
Gericht zu bringen. Der Prinz, nach einem flüchtigen Blick.
womit er ihn von Kopf zu Fuß überſchaute, durchlief die in der
Brieftaſche befindlichen Papiere: ließ ſich von ihm erklären,
was es mit einem von dem Gericht zu Lützen ausgeſtellten
Scheine, den er darin fand, über die zugunſten des kurfürſtlichen
Schatzes gemachte Depoſition für eine Bewandtnis habe, und
nachdem er die Ari des Mannes noch durch Fragen mancherlei
Gattung, nach ſeinen Kindern ſeinem Vermögen und der
Lebensart, die er künftig zu führen denke, geprüft, und überall
ſo, daß man wohl ſeinetwegen ruhig ſein konnte, befunden
hatte, gab er ihm die Briefſchaften wieder und ſagte: daß
ſeinem Prozeß nichts im Wege ſtünde und daß er ſich nur un
mittelbar, um ihn einzuleiten, an den Großkanzler des Tribu-
nals Grafen Wrede ſelbſt wenden möchte. Jnzwiſchen ſagte
der Prinz nach einer Pauſe, indem er ans Fenſter trat und mit
roßen Augen das Volk, das vor dem Hauſe verſammelt war,

überſchaute: du wirſt auf die erſten Tage eine Wache annehmen
müſſen, die dich in deinem Hauſe ſowohl, als wenn du ausgehſt,
ſchützel!

Kohlhaas ſah betroffen vor ſich nieder und ſchwieg. Der Prinz
ſagte: „gleichviel!
daraus entſteht, du haſt es dir ſelbſt beizumeſſen und damit
wandte er ſich wieder nach der Tür, in der Abſicht, das Haus zu
verlaſſen. Kohlhagas, der ſich beſonnen hatte. ſprach: Gnädig-
ſter Herr! tut, was ihr wollt! Gebt mir euer Wort, die Wache,
ſobald ich es wünſche, wieder aufzuheben: ſo habe ich gegen dieſe
Maßregel nichts einzuwenden. Der Prinz erwiderte: das be
dürfe der Rede nicht; und nachdem er drei Landsknechten, die
man ihm zu dieſem Zweck vorſtellte, bedeutet hatte: daß der
Mann, in deſſen Hauſe ſie zurückgeblieben, frei wäre, und daß

ſie ihm bloß zu ſeinem Schutz, wenn er ausginge, folgen ſollten,
grüßte er den Roßhändler mit einer herablaſſenden Bewegung
der Hand, und entfernte ſich.

Gegen Mittag begab ſich Kohlhaas, von ſeinen drei Lands-
knechten begleitet, unter dem Gefolge einer unahbſehbaren
Menge die ihn aber auf keine Weiſe, weil ſie durch die Polizei
geweartri war, etwas zuleideztat, zu dem Großkanzler des Tri-
bunals Grafen Wrede. Der Großkanzler, der ihn mit Milde
und Freundlichkeit in ſeinem Vorgemach empfing, unterhielt
ſich während zwei ganzer Stunden mit ihm, und nachdem er ſich
den ganzen Verlauf der Sache, von Anfang bis zu Ende hatte
erzählen laſſen, wies er ihn zur unmittelbaren Abfaſſung und
Cirrreichung der Klage an einen bei dem Gericht angeſtellten,
berühmten Advokaten der Stadt.

Kohlhaas, ohne weiteren Verzug, verfügte ſich in deſſen Woh-
nung, und nachdem die Klage, ganz der erſten niedergeſchlage-
nen gemäß, auf Beſtrafung des Junkers nach den Geſetzen,
Wiederherſtellung der Pferde in den vorigen Stand, und Er-
ſatz ſeines Schadens ſowohl, als auch deſſen, den ſein bei Mühl-
berg gefallener Knecht Herſe erlitten hatte, zugunſten der alten
Mutter desſeiben, aufgeſetzt war, begab er ſich wieder, unter
der Begleitung des ihn immer noch angaffenden Volks, nach
Hauſe zurück, wobl entſchloſſen, es anders nicht, als nur wenn
notwendige Geſchäfte ihn riefen, zu verlaſſen.

Jnzwiſchen war auch der Junker ſeiner Haft in Wittenberg
entlaſſen, und nach Herſtellung von einer gefährlichen Roſe,
die ſeinen Fuß entzündel hatte, von dem Landesgericht unter
Teremtoriſchen Bedingungen aufgefordert worden, ſich zur
Verantwortung auf die von dem Roßhändler Kohlhaas gegen
ihn eingereichte Klage, wegen widerrechtlich abgenommener und
zugrunde gerichteter Rappen in Dresden zu ſtellen. Die Ge-
Brüder Kämmerer und Mundſchenk von Tronka, Lehnsvettern
des Junkers, in deren Hauſe er abtrat, empfingen ihn mit der
größeſten Erbitterung und Verachtung; ſie nannten ihn einen
Elenden und Nichtswürdigen, der Schande und Schmach über
die ganze Familie bringe, kündigten ihm an, daß er ſeinen
Prozeß npn unfehlbar verlieren würde, und forderten ihn auf,
nur gleich zur Herbeiſchaffung der Rappen, zu deren Dickfütte-
rung er zum Hohngelächter der Welt verdammt werden würde,
Anſtalt zu machen. Der FJunker ſagte mit ſchwacher zitternder
Stimme: er ſei der bejammernswürdigſte Menſch von der Welt.
Er verſchwor ſich, daß er von dem ganzen verwünſchten Handel,
der ihn ins Unglück ſtürze, nur wenig gewußt, und daß der
Schloßvogt und der Verwalter an allem ſchuld wären, indem
ſie die Pferde ohne ſein entfernteſtes Wiſſen und Wollen bei der
Ernte gebraucht und durch unmäßige Anſtrengungen zum Teil
auf ihren eigenen Feldern zugrunde gerichtet hätten. Er ſetzte
ſich, indem er dies ſagte, und bat, ihn nicht durch Kränkungen
und Beleidigungen in das Uebel, von dem er nur ſoeben erſt
erſtanden ſei, mutwillig zurückzuſtürzen.

Am andern Tage ſchrieben die Herren Hinz und Kunz, die
in der Gegend der eingeäſcherten Tronkenburg Güter beſaßen,
auf Anſuchen des Junkers, ihres Vetters, weil doch nichts
anderes übrig blieb, an ihre dort befindlichen Verwalter und
Pächter, um Nachricht über die an jenem unglücklichen Tage
abhanden gekommenen und ſeitdem gänzlich verſchollenen
Rappen einzuziehen. Aber alles, was ſie bei der gänzlichen
Verwüſtung des Platzes und Niedermetzelung faſt aller Ein-
wohner erfahren konnten, war, daß ein Knecht ſie, von den
flachen Hieben des Mordbrenners getrieben, aus dem brennen-
ven Schuppen. in welchem ſie ſtanden, gerettet, nachher aber
auf die Frage, wo er ſie hinfithren und was er damit anfangen
ſolle, von dem grimmigen Wüterich einen Fußtritt zur Ant-
wort erhalten habe. Die alte von der Gicht geplagte Haus-
bälterin des Junkerse, die ſich nach Meißen geflüchtet hatte, ver-
icherte demſelben auf eine ſchriftliche Anfrage, daß der Knecht
ich am Morgen jener entſetzlichen Nacht mit den Pferden nach

der brandenburgiſchen Grenze gewandt habe; doch alle Nach-
fragen, die man daſelbſt anſtellte, waren vergeblich, und es
ſchien dieſer Nachricht ein Jrrtum zum Grunde zu liegen, in-
dem der Junker keinen Knecht hatte, der im Brandenburgiſchen
oder auch nur auf der Straße dorthin zu Hauſe war. Männer
aus Dresden, die wenige Tage nach dem Brande der Tronken-
burg in Wilsdruf geweſen waren, ſagten aus, daß um die be
nannte Zeit ein Knecht mit zwei an der Halfter gehenden
Pferden dort angekommen und die Tiere, weil ſie ſehr elend
geweſen wären und nicht weiter fortgekonnt hätten, im Kuh-
ſtall eines Schäfers, der ſie wieder hätte aufbringen wollen,
ſtehen gelaſſen hätte, Es ſchien mancherlei Gründe wegen ſehr
möglich, daß dies die in Unterſuchung ſtehenden Rappen waren;
ober der Schäfer aus Wilsdruf hatte ſie, wie Leute, die dort-
her kamen, verſicherten, ſchon wieder, man wußte nicht an wen,
verhandelt; und ein drittes Gerücht, deſſen Urheber unentdeckt
blieb, ſagte gar aus, daß die Pferde bereits ſeitdem verſchieden,
und in der Knochengrube zu Wilsdruf begraben wären.

indem er das Fenſter wieder verließ. „Was

Die Herren Hinz und Kunz, denen dieſe Wendung der Dinge,
wie man leicht verreift, die erwünſchteſte war, indem ſie da-
durch bei des Junkers ihres Vetters Ermangelung eigener
Ställe, der Notwendigkeit, die Rapven in den ihrigen gufzu-
füttern, überhoben waren, wünſchten gleichwohl völliger Sicher-
heit wegen, dieſen Umſtand zu vewahrheiten. Herr Wenzel von
Tronka erließ demnach, als Erh, Lehns- und Gerichtsherr, ein
Schreiben an die Berichte zu Wilsdruf, worin dieſelben nach
einer weitläufigen Beſchreibung der Ravpen, die, wie er ſagte.
ihm anvertraut und durch einen Unfall abhanden gekommen
wären, dienſtfreundlichſt erſuchte. den dermaligen Aufenthalt
derſelben zu erforſchen, und den Eigner, wer er auch ſei, aufzu-
fordern und anzukhalten, ſie gegen reichliche Wiedererſtattung
aller Koſten in den Ställen des Kämmerers Herrn Hunz zu
Dresden abzuliefern. Demgemäß erſchien auch wirklich wenige
Tage darauf der Mann. an den ſie der Schäfer aus Wilsdruf
verhandelt halte, und führte ſie diirr und wankend, an di-
Runge ſeines Karrens gebunden, auf den Markt der Stadt;
das Unglück aber Herrn Wenzels und noch mehr des ehrlichen
Kohlhaas wollte, daß es der Abdecker aus Döbeln war.

(Fortſetzung folgt.

Als Armierungsſoldat im DOſten.
Allein in ruſſiſcher Schnee-Einöde.

Ein Armierungsmann verläßt das Lazarett. Beladen mit
dem Buündel ſeiner Habſeligkeiten begibt er ſich zu ſeiner
Truppe. Es iſt Vormittag. Zarte Schneeflocken fallen in dich-
ten Maſſen vom Himmel und zeichnen zierliche weiße Stern-
lein auf den ſchwarzen Martel des Soldaten. Auf den Straßen
und Häuſerdächern der ruſſiſchen Kleinſtadt, in der das Laza-
rett liegt, bilden ſie bald eine hohe lockere Schicht. auf allen
Vorſprüngen und in allen Spalten bleiben ſie haften. Sie
bringen überall leuchtende weiße Linien und Kanten an, die
Freundlichkeit und Leben in das ſonſt ſo graue Bild der Stadt
tragen.

Vergnügt ausſchreitend betrachtet der Soldat rechts und links
die Straßen. Der ruſſiſchen Kleinſtadt fehlt die gemütliche
Enge, die faſt alle deutſchen Kleinſtädte der Konzentration um
einen Fleck, dem Markt, der Einſchnürung in einen Gürtel von
Wällen und Gräben verdanken. Die ruſſiſche Kleinſtadt war
nie eine Freiſtatt, die ſich durch ſtarke Wehr ihre Rechte trotzig
zu wahren wußte. An weitläufig auseinandergezogenen
Straßen liegen die menſchlichen Wohnſtätten, hier die Holz-
oder Fachwerkhäuſer jüdiſcher Händler oder Kleinhandwerker,
dort die ſtrohgedeckten Hütten ärmlicher ruſſiſcher Bauern.
Jrgendwo in dem lockeren Gefüge von Straßen und Häuſern
Uiegt auch der Markt, eine weite grasbewachſene Fläche. Die
Kirche mit der griechiſch- katholiſchen Zwiebelkuppel ſteht außer-
balb der Stradt, eine in Rußland ſehr häufige Erſcheinung.
Sie iſt von einer Granate getroffen worden und liegt zum Teil
in Trümmern.

Die Stadt iſt ſtiil. Nur wenige Hütten ſind von ihren Eigen-
tümern bewohnt, in den übrigen haben deutſche Soldaten ihre
Quartiere eingerichtet. Von Kopf bis Fuß in Tücher gehüllt,
huſchen einige Frauen dicht an den Häuſern entlang, ein Bauer
mit greiſem Haar, im langen Schafpelz, wagt ſich auf die Mitte
der Straße. Unterwürfig grüßt er, ſtehenbleibend und die
Mütze ziehend, den deutſchen Soldaten.

Die Stadt liegt hinter dem einſam Wandernden und vor ihm
breitet ſich eine endlos ſcheinende, ſchneebedeckte Ebene. Die
Flocken fallen dichter und dichter ſpitze Eiskörner miſchen ſich
unter ſie, die ſcharfer Nordoſtwind dem Manne ins Geſicht
treibt. Kein Haus und kein Baum erhebt ſich über der Fläche,
nichts ſtört ihre ſchneeſchimmernde Langweiligkeit. Jn un-
beſtimmter Ferne verſchwimmt das Weiß der Ebene langſam
n das Grau des wolkenſchweren Himmels.

Und nichts regt ſich in der Landſchaft. nichts Lebendiges iſt
zu ſehen. Das lautloſe Fallen der Flocken iſt die einzige Be-
wegung im grauweißen Bilde. Unſer Armierungsmann iſt
völlig allein in der geſpenſterhaft einſamen Umgebung. Allein
im fernen, fremden Lande, im feindlichen Lande. Nicht einmal
eine Waffe vegleitet ihn. Aber der Gedanke an eine Gefahr
kommt ihm nicht in den Sinn. Ruhig ſchreitet er, mehr in ſich
als um ſich ſchauend, vorwärts, tiefer und tiefer hinein in die
Stille. Das Knirſchen des Schnees unter ſeinen Tritten iſt das
einzige Hörbare.

Allein, weit und breit der einzige Menſch und doch der Teil
einer organiſierten Maſſe von Millionen, ein winziger Teil,
wie ein Schneeglöcklein unter den vielen, unendlich vielen. Dort
in der Ferne ringen die Tauſende mit bluttriefenden Waffen,
dort ſteht die Barriere der Maſſen hinter der ſich in der
onderen Richtung die ruſſiſch-polniſche Ebene ſchier endlos
dehnt. Gerade ſo öäde und flach wie der kleine Ausſchnitt, der
den Soldaten umgfbt. Dort lebt alles nur noch für den Krieg
der Maſſen dort vorn, dort lebt und webt es auf den Straßen
und in allen Städten nur im Jntereſſe des Krieges, dort ziehen
die endloſen Wagenreihen und Eiſenbahnzüge hin und her, be
laden mit den Mitteln des Krieges. Die Maſſen der feuer-
ſprühenden Barviere ſind ihr Ziel, ſind ihr Daſeinszweck.

Dahinter aber liegt die Heimat. Schmerzlich zuckt es im
Herzen des Einſamen und lichte Bilder tarchen vor ihm auf,
Bilder friedlichen, kultivierten Menſchenlebens. Stille, freund-
liche Räume mit lieben Menſchen blühendes Leben und Treiben
in Handel und Wandel: geſittetes Meſſen der Kräfte zum
Segen der Kultur, wenn auch noch einer Kultur die nur dem
Intereſſe weniger diente; ein Ringen um den Fortſchritt der
Menſchheit zu höberem, freierem Daſein. Da fuhr der Krieg
hinein Miß einem wuchtigen Hiebe trieb er die Menſchheit
in wirrem Wirbel durcheinander, verſetzte ſie in einen Rauſch
von Blut, werhreitete Jammer und Klagen. Er nahm die
Menſchen cus ihren ſtillen Räumen und aus ihren Geſchäften
und ballte ſie zu jener Maſſe, die dort vorn um einen un-
beſtimmten Sieg ringt. Dort hälz er ſie feſt, ſie alle und auch
ihn, deſſew Gedanken über die einſaäme Schneeſterpe ſehnſüchtig
nach der Heimat wandern. Und viele kommen nimmer zurück.
Sie bleiben in den Einöden, durch die der Krieg tobt und ein
Holzkreu/, iſt das letzte und einzige Jeichen ibrer Exiſtenz.

Dem Soldaten iſt bei ſeinem Sinnen der Weg kurz geworden.
Er hat die ſtille Fläche durchſchrirten und iſt am Bahnkörper
angekornmen. Hier liegt ein ruſſiſcher Friedhof. Unter
mächtirten, rauſchenden Föhren ruhen die Toten. Flache Hügel
und kleine, eigenartig in Sargform geſchnittene Holzklötze mit
ſtehenden Kreuzen zeigen die Grabſtätten an. Kreuz und quer
liegecr ſie durcheinander. Ein roher Holzzaun mit einfachem
Tor, das der Wind knarrend bewegt, umgibt den Ort. Alles
iſt verſchneit. Krähen krächzen in den hohen Bäumen.

Hier macht der Soldat einen Augenblick Raſt, dann begibt er
ſich zum nahen Bahnhof um ſeiner Truppe zu folgen, um wieder
in der Maſſe unterzutauchen.

Winterarbeit.
Ein bedeutender Bahnknotenpunkt. Nächtlicher Dezember

ſturm heult um das kaſernenartige Haus, in dem die Armie-
rungskompagnie quartiert. Drinnen erwacht das Soldaten
leben. Auf matt erleuchteten Treppen und Gängen ſtreben die
Männer dem Ausgange zu. um auf der Straße vor dem Hauſe
Aufſtellung zu nehmen. Draußen iſt es noch ſtockdunkek. Nur

durch Rufen und Fragen ſindet jeder den Platz, auf dem er an-
zutreten hat, damit die Kompagnie fein ſäuberlich in Reih und
Glied geordnet ſtehe. Aus dem Chaos von dunklen, ſchippen-
bewehrten Geſtalten formt ſich ſchnell ein überſichtliches Ganzes,
die Kompagnieformation. Kommandos ertönen, Geſchäfte
werden erledigt und die Armierungskompagnie rückt zum Dienſt
ab. Hinein in die Winternacht. Der Marſch zur Arbeitsſtätte
dauert faſt eine Stunde.

Die Leute gleiten mehr als ſie gehen, denn der Weg iſt glatt.
Jn den letzten Tagen hat es gefroren und getant und wieder
gefroren, dazu geregnet und geſchneit in luſtigem Wechſel.
Große Waſſerpfützen hahen ſich in blanke Eisflächen verwandelt,
der Schnee iſt feſtgefahren und -getreten und nicht minder glatt
als die gefrorenen Lachen. Zahlreiche Buckel und Löcher machen
ten Weg nicht bequemer. Darüberhin bewegt ſich die Armie-
rungskompagnie, ſo gut es gehen will. Es beginnt zu ſchneien.
Dft ertönt warnend der Ruf „Halt!“ nach rückwärts, denn ein
Mann iſt ausgeglitten und krabbelt zwiſchen den Beinen der
übrigen am Boden umher. Sofortige Hilfsſtellung der Neben-
männer bewahrt ihn vor der Gefahr, anderen Stürzenden als
Unterlage zu dienen. Wieder auf die Beine geſtellt, marſchiert
er weiter, je nach Veranlagung mit einem Fluch oder Witz.
Andere ſind inzwiſchen vorübergelaufen, wieder andere bleiben
zurück. Langſam bginnt es zu dämmern. Das nächtliche
Schwarz des Himmels weicht einem trüben Grau.

Bei der Ankunft an der Arbeitsſtätte iſt die Ordnung der
Kompagnie wieder völlig aufgelöſt. Alle ſind froh, daß der
beſchwerliche Marſch ohne ernſten Unfall überſtanden iſt und
ordnen ſich ſchnell zu neuen Gliedern. Und wieder Kommando-
rufe. Die Formierung von Arbeitsgruppen iſt ſchnell erledigt.
Sie „rücken in die Stellungen“, die einzelnen Arbeitsplätze der
Schipper. Eine Gruppe grähbt im metertief gefrorenen Boden
eine Sohle für ein neues Bahngleis, andere Trupps tragen
Schwellen und Schienen von den Stapelplätzen zum Verwen-
dungsort. An der ausgedehnten Arheitsſtätte vorüber zieht ſich
ein hoher Bahndamm hin, die freie ebene Umgebung als einzige
Bodenerhebung überragend. Dort oben trägt ein Trupp Bahn-
ſchwellen entlang.

Der Schnee fällt in immer dichteren Maſſen. Es iſt, als
wollte der Himmel ſeinen ganzen Vorrat in wenigen Stunden
ber die Erde ausſchütten. Die großen Flocken ſind feucht und
ſchwer. Klatſchend treibt der Sturm ſie den Männern ins Ge-
ſicht. Die dort oben auf dem Bahndamme haben Mühe, mit der
Laſt der Schwellen auf den Schultern gegen den Sturm an-
zukämpfen. Erſenbahnſchwellen ſind fürwahr keine Zahnſtocher.
Der Schnee ſchmilzt auf der Kleidung. Auf Mänteln und
Hoſen, Kopfſchützern und Mützen legt ſich Tropfen neben
Tropfen. Der Stoff ſaugt das Waſſer auf und wird ſchwerer
und ſchwerer.

Jn der Arbeitspauſe ſcharen ſich die Männer um qualmende
Feuer. Mühſam wärmen ſie einen Schluck Kaffee. Die Finger
werden ſteif und können das vom Schnee gefeuchtete Brot kaum
halten. Es iſt ungemütlich. Und nun verwandelt ſich der
Schnee in Regen.

Die Arbeit wird fortgeſetzt. Die Feuchtigkeit des Himmels
durchdringt allmählich die Kleidung. Die Männer ſpüren ſie
ſchon auf der Haut. Jmmer mübſeliger wird die Arbeit und
die Kräfte laſſen nach. Aber gelaſſen verrichten die Leute den
ſchweren Dienſt. Sie ſind längſt an dergleichen Dinge gewöhnt.
Die Schwellenträger gehend plaudernd ihren Weg hin und her,
einmal mit und das andere Mal ohne Laſt, und die Soldaten,
die dort unten die Sohle ausſchachten, wühlen unermüdlich mit
Picke und Schaufel im Boden, bis die tägliche Dienſtzeit, die
auch an ſolchen Tagen um keine Minute geküszt wird, ihr Ende
erreicht hat. Dann ertönt ein erlöſender Pfiff, und nun geht
die Formierung der Marſchkolonne noch ſchneller als am
Morgen. Ein Tag iſt vorüber. Noch viele gleiche ſtehen bevor.
Und dennoch: um einen Tag iſt man dem Ende näher.

Fliegerbeſchießung.

Vom wolkenloſen blaßblauen Himmel lacht die Winterſonne.
Der von Regen und Tauwind aufgeweichte Boden iſt von neuem
feſt gefroren. Seine oberſte Schicht iſt zu einer ſteinigen Maſſe
geworden. Die Armierungsſoldaten, wieder an der Arbeit,
ſfübren wuchtige Hiebe mit ſchwerer ſcharfer Picke gegen den
widerſpenſtigen Stein. Der Stahl ſchlägt Funken und die
Bruchſtücke des gefrorenen Bodens fliegen wie Granatſplitter
umher. Brocken auf Brocken löſt ſich und wird von den Männern
mit der Schaufel beſeitigt. Klappernd arbeiten die Schaufeln
zwiſchen den ſteinharten Klumpen. Lockeres Bodenmaterial
kommt zutage und die blinkende Schaufel gibt einen ſingenden
Ton von ſich, wenn ſie dieſes zur Seite wirft. Es geht heute
fröhlich zu auf der Arbeitsſtätte. Der Soldat iſt ja ſo dankbar.
Ein Schimmer Sonnenlicht, ein heiterer Himmel, und ſein Herz
iſt froh. Vergeſſen ſind Jammer und Schmutz, Unwetter und
Strapazen. Luſtig arbeiten Picke und Schaufel, Scherze fliegen
hin und her. Da ertönt der Ruf: „Ein Flieger!“ Die Hände
cller ruhen im Augenblick, alle Augen ſind zum Himmel ge-
richtet. Dort iſt er jal Jn der Ferne ſchwebt er über Stadt
und Bahnhof. Nur als ſchwarzer Punkt iſt er dem Auge ſicht
bar. Da ertönt ein dumpfer Knall und zugleich blinkt es in
der Nähe des Flugzeuges, als ſpränge dort ein elektriſcher
Funke über. Und aus dem blinkenden Feuerſchein entwickelt
ſich im Augenblick ein niedlicher, ſchneeweißer Wolkenball, der
ſchnell größer und größer wird Alſo ein feindliches Flugzeug.
auf das eine Abwehrbatterie das Feuer eröffnet. Der Flieger
beſchreibt ruhig ſeine Zirkel. Doch jetzt blinkt es dort oben von
neuem. Und noch einmal und wieder und wieder. Jedes
Blinken erzeugt einen Wolkenball. Er erreicht eine beſtimmte
Größe und behält dann Form und Umfang. Wölkchen ſchließt
ſich an Wölkchen; ſie gleichen einander wie Hühnereier. Die
hübſchen weißen Gebilde beſchreiben am Himmel einen großen
Beogen, um das Flugzeug einzuſchließen. Dieſem bleibt nichts
übrig, als nach oben zu entfliehen, um in ſauſender Fahrt den
einkreiſenden Wolkenballen zu entſchlüpfen. Bald iſt es nur
noch als winziger Punkt erkennbar. Die Batterie nimmt die
Verfolgung auf. Jhre Schrapnelle folgen dem Fliehenden.
Sie ſind es, deren Krepieren in den Lüften jenes Blinken und
das Erſcheinen der hübſchen Wolkenballen erzeugt. Eine lange
Kette von weißen Wölkchen heftet ſich dem Flugzeug an die
Propeller, bis es der Tragweite der Abwehrgeſchütze entronnen
iſt. Jetzt ertönt aus der Richtung, in der die Batterie ſteht,
das Surren eines anderen Flugapparates. Dicht über dem
Erdboden ſchwebt. dort ein deutſches Kampfflugzeug. Jn
ſchräger, ſchnurgerader Fahrt ſteigt es aufwärts, dem fliehenden
Gegner folgend. Ueber die Köpfe der Armierungsſoldaten hin-
weg verſchwinden beide Rieſenvögel ſchnell in der blauen Luft.
Die hübſchen Wolkenballen haben lange ihre Form behalten.
Nun verflüchten ſie ſich langſam zu dünnen Schleiern. Es iſt
ſtill geworden.

Die Schipper waren qus ihrer Ausſchachtung hervorgekommen
und auf die aufgeworfenen Erdhaufen geklettert, um dem
ſpannenden Spiel um Leben und Tod zuzuſchauen, wie man
etwa einem Feuerwerk beiwohnt. Jhre Blicke folgen den Flug
zeugen, ſo weit die Sehkraft reicht. Lebhaft debattierend er
wägen die Soldaten das Schickſal des Ruſſen. Es iſt gelungen
ihn hinter die deutſchen Linien zu drängen. Erwartet ihn dort
Tod oder Gefangenſchaft oder findet er einen Ausweg zurück
zu den Truppen ſeines Volkes? R. S. (im Vorwärts).



S Beſchwerderecht der Soldaten
r r Von D. Stüdklen, M. d. R.

Den VPiitgliedern der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion
ſind im Laufe des Kriegs aus dem Feld und aus der Heimat
maſſenhaft Beſchwerden über alle möglichen Dinge ugegangen,
mit der Bitte, ſie im Reichstag vorzubringen. Dieſer Weg iſt
gewiß etwas ungewöhnlich; daß er eingeſchlagen worden iſt,
erklärt ſich aber daraus, daß ein erheblicher Teil der zum
Heeresdienſt eingezogenen Mannſchaſten ältere Parteigenoſſen
ſind, die den Weg der militäriſchen Beſchwerde nicht be chreiten
wollen. Ueber das Beſchwerderecht des Soldatn iſt ſchon viel
geredet und getgriz en worden; es genügt, hier einmal den
weſentlichen Teil dieſes Rechtes wiederzugeben.

W Soldaten, welcher glaunbt, daß ihm durch unwürdige
Behandlung, durch Vorenthaltung geldwerter Gebührniſſe oder
aus einem anderen Grunde von Vorgeſetzten oder
Kameraden Unrecht zugefügt iſt, iſt es geſtattet, ſich zu be-
ſchweren. Jede Beſchwerde iſt dem Kompagnieſchef un mittel-
bar und mündlich vorzutragen. Der Soldat darf niemals
während oder unmittelbar nach Beendigung des Dienſtes,
ſondern erſt am folgenden Tage ſein Beſchwerde an
bringen. Richtet ſich die Beſchwerde gegen eine über den Sol-
daten verhängte Diſziplinarſtrafe, ſo darf er ſich erſt nach deren
Verbüßung beſchweren. Jede Beſchwerde muß innerhalb einer
Friſt von fünf Tagen angebracht werden. Gemeinſchaftliche
Beſchwerden inehrerer Soldaten ſind unſtatthaft. Wer
leicht fertig oder wider beſſeres Wiſſen eine auf unwahre
Behauptungen geſtützte Beſchwerde anbringt, wird ſtreng
beſtraft. Ueber die Abänderungsbedürftigkeit dieſer Vor
ſchriften ſoll heute nicht geſprochen werden, auch nicht darüber,
ob es wirklich nicht möglich ſein ſollte, ſie noch während des
Krieges abzuändern. Soviel aber muß doch geſagt werden, daß
der Begriff der Leichtfertigkeit bei Erhebung einer Beſchwerde
viel zu fie iſt, als daß er eine Garantie gegen Ungerechtig-
keiten bie önnte. Die Situation verbeſſert ſich nicht dadurch,
daß der Vorgeſetzte, der die Beſchwerde als leichtfertig erachtet,
auch gleich die Strafe für dieſe Leichtfertigkeit feſtſetzen kann.
Daß die Beſchwerde nur zuläſſig iſt, wenn die verhängte Strafe
verbüßt iſt, ſei nur der Vollſtändigkeit halber hinzugefügt.
Dazu kommt dann noch, daß Leute, die ſich beſchweren, leicht
von den Unteroffizieren ſcheel angeſehen werden, und im mili-
täriſchen Leben bietet ſich tauſenderlei Gelegenheit, einen ſolch
unbequemen Menſchen fühlen zu laſſen, n er ſich unange-
nehm bemerkbar gemacht hat, ohne
haarſcharf zu beweiſen, daß hier eine Schikane vorliegt.

Was iſt nun aber die Folge dieſes unbefriedigenden
Zuſtandes? Die Leute wenden ſich an einen Abgeordneten mit
der Bitte, ihre Beſchwerde im Reichstag vorzubringen. Der Ab-
geordnete iſt nun allerdings keine Sammelſtelle für Beſchwer
den, er kann ſich aber auch der Aufgabe nicht entziehen, den Be
ſchwerden, die aus dem Kreiſe ſeiner zum Heer eingezogenen
Wähler kommen, Ausdruck zu verleihen. Damit erfüllt
er nur eine ſelbſtverſtändl.iche Pflicht. Das hat
jetzt aber dazu geführt. daß im Haushaltsausſchuß des Reichs
tags tagelang über Beſchwerden dieſer Art verhandelt wird.
Einzelne Abgeordnete, von denen bekannt iſt. daß ſie ſich vor
zugsweiſe mit militäriſchen Angelegenheiten befaſſen, werden
mit Zuſchriften ganz beſonders hbedacht. Selbſtverſtändlich
werden alle dieſe Briefe kritiſch geſichtet und zunächſt
alles ausgeſchieden. was irgendwie unwahrſcheinlich erſcheint.
Trotzdem bleibt noch eine Fülle unanfechtbaren Materials.
Aber auch daraus können nur einzelne Fälle zur Begründung
e genugſam bekannten Forderungen herangezogen
werden.

Jn den letzten Monaten iſt nun der Weg eingeſchlagen wor-
den, die geeignet erſcheinenden Fälle einfach dem Kriegsmini-
ſterium ſchriftlich mitzuteilen. Jn allen Fällen ſind ſofort
Erhebungen eingeleitet worden, nur kam dabei in der Regel
nichts heraus. Den Beſchwerdeführer kann man aus nahe-
liegenden Gründen nicht nennen. Es bleibt alſo weiter nichts
übrig, als bei dem Truppenteil Umfrage zu halten. Vielfach
ergibt ſich dann, daß die Mannſchaften, die den der Beſchwerde
zugrunde liegenden Vorfall bekunden könnten, nicht mehr da
ſind, und prompt erfolgt die Antwort, daß von dem behaupteten
Vorfalle nichts behannt ſei. Ein klaſſiſches Beiſpiel: Einem
Abgeordneten wird mitgeteilt, daß bei einem Erſatz-Truppenteil
den Mannſchaften der Urlaub verweigert wurde. weil ſie Frei-
fahrt verlangten. Der Abgeordnete teilt das dem Kriegs-
miniſterium mit. Die Mannſchaften müſſen antreten und
werden befragt, keiner weiß etwas ſpäter wird dem Ab-
geordneten auf nochmalige Rückfrage von ſeinem Gewährs-
manne mitgeteilt, daß die betreffenden Mannſchaften mittler-
weile ins Feld geſchickt worden ſind, bei der Befragung des
Truppenteils alſo gar nicht mehr da waren. Womöglich noch
komplizierter und aus ſichtsloſer iſt die Sache,
wenn Zeugen angegeben werden. Dieſe Zengen ſind unter-
deſſen vielleicht auch ins Feld gezogen, der eine ſteckt in Rußland,
der andere in Serbien, ein dritter iſt vielleicht inzwiſchen ſchon
gefallen. Nun ſetzt eine endloſe Schreiberei ein, aber ein
poſitives Reſultat wird faſt nie erzielt.
So alſo geht die Sache nicht darüber war man ſich auch
im n des Reichstags völlig klar, und ſchließ-
lich empfahl der Kriegsminiſter den Abgeordneten, in jedem
einzelnen Falle dem Briefſchreiber den Rat
zu erteilen, ſich auf dem vorgeſchriebenenDienſtwege zu beſchweren. Praktiſch iſt dieſer Vor-
Wange s gar nicht durchführbar, weil die Beſchwerdefriſt
von fünf Tagen in der Regel längſt verſtrichen ſein wird, ehe
dieſer briefliche Vorſchlag in die Hände des Mannes gelangt,
der ſich an einen Abgeordneten gewandt hat. Ein fortſchritt-
licher Abgeordneter, der ſelbſt als Offizier im Felde ſteht, emp-
fahl deshalb folgenden Weg: Der Mann, der Anlaß zu einer
Beſchwerde hat, ſoll lieber, ohne formekl Beſchwerde
zu führen, ſeinem Hauptmann als Menſch
zum Menſchen ſein Anliegen vortragen.Dieſer Ausweg iſt in der Tat ſehr ſympathiſch der Ver-
ſuch kann h gemacht werden, und wenn
der Hauptmann ein Vorgeſetzter iſt, der Verſtändnis für das
hat, was ſeine Untergebenen in dieſer ſchweren Zeit bewegt,
dann können Unſtimigkeiten raſch beſeitigt werden, ohne daß
erſt ein umſtändlicher Apparat mit allen ſeinen Fäbhrlichkeiten
in Bewegung geſetzt zu werden braucht. Welcher Geiſt in der
Kompagnie herrſcht, das hängt ohnehin in der Hauptſache ganz
vom Kompagnieführer ab; iſt er auf dem Poſten, verſteht er es,
die Pſyche der Mannſchaften zu erfaſſen. dann dürfte der An-
laß zu Beſchwerden gering ſein. Leider ſcheinen aber nicht
wenige Kompagnieführer dieſer Seite ihrer Aufgabe nicht ge
wachſen zu ſein. Vor allen Dingen aber möge man daran
feſthalten: Der ſtellvertretende Kriegsminiſter hat in der
Haushaltskommiſſion des Reichstags auf die Erklärung eines
Abgeordneten hin. der ſo verfährt, daß er den ſich an ihn
wendenden Beſchwerdeführer jedesmal erſt fragt: „Haben Sie
ſich ſchon an Jbren Vorgeſetzten gewandt?“ dieſes Verfahren
allen Abgeordneten empfohlen. Dieſer Wunſch des Kriegs
miniſters verdient wirklich in den weiteſten Kreiſen
bekannt a werden; vielleicht werden auf dieſem Wege doch
manche Uebelſtände raſch abgeſtellt werden können. Den Be-
ſchwerdeführern ſteht es ja dann noch immer frei, den Männern
ihres Vertrauens Kenntnis von dem Erfolg der Beſchwerde zu
geben und die Erfahrungen mitzuteilen die ſie
mit Methode gemacht haben.

Daran iſt nicht zu zweifebn: die höheren Kommandoſtellen
wünſchen, daß die Mannſchaften keinen Grund zu Be
ſchwerden haben. Vielfach ſind es eben Unteroffiziere, denen die
ihnen eingeräumte Machtbefugnis in den Kopf geſtiegen iſt
und die nun meinen daß ſie den alles Möglichezumuten dürfen. Wenn wir hier die Mahnung des Kriegs-
miniſters weitergeben, ſo iſt aber auf der anderen Seite das
Kriegsminiſterium verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß die
Hauptleute und Rittmeiſter ſchleugigſt in

aß es möglich iſt,

ne ſie nicht, falls jeßt mehr Bewerden an ſie gelangen. etwa gar den Geiſt der Widerſetz
lichkeit in dieſem Umſtand erblicken, den ſie dann mit Diſzipli-
narſtrafen glauben unterdrücken zu ſollen. Sollte der letztereal eintreten, dann würde ch freilich gerade das Gegenteil

deſſen ergeben, was der Kriegsminiſter mit ſeiner Mahnung
Jedenfalls aber iſt es Pflicht, auf den emp

ſohlenen Weg hinzuweiſen; der Erfolg bleibt abzuwarten.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. Januar 1915.

Steuerpolitik und Sozialdemokratie.
Da die letzte Tagung des Reichstages die Steuerfrage wieder

ſtark in den Vordergrund gerückt hat, wird in der nächſten
Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ein
aufklärender, vorbereitender Vortrag über unſere Stellung
zur Steuerpolitik gehalten werden. Als Redner iſt Reichstags
abgeordneter Hoch gewonnen. Die Verſammlung findet am
Donnerstag, den 27. Januar, im Volkspark ſtatt. Für
guten Beſuch iſt jetzt ſchon eifrig zu werben.

Die Butterzuteilung
Eine Bekanntmachung des Magiſtrats beſagt:
Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 18. Januar

1916 wird für die Woche vom 24. bis 30. Januar die Höchſt
menge von Butter, welche an eine Haushaltung auf Grund
des für die 2. Woche geltenden Abſchnittes des Butterſcheines
ausgegeben werden darf, mit 200 Gramm Kilo) be-
meſſen.

Haushaltungen, für die ein Butter-Zuſatzſchein aus-
gegeben worden iſt, erhalten außerdem auf den 1. und 2. Ab-
ſchnitt des Zuſatzſcheines zuſammen 125 Gramm Pfund).
Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß in den einzelnen
Wochen Butter nicht abgegeben werden darf auf Abſchnitte,
welche für die ſpäteren Wochen beſtimmt ſind.

Da der Verkauf von Butter nur gegen Butterſcheine ge-
ſtattet iſt, ſo verſtößt die Verſendung von Butter nach aus
wärts gegen die Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar
1916. Dem Magiſtrat ſind derartige Fälle angezeigt worden.
Jm Wiederholungsfalle werden die ſtrengen Vorſchriften des
Geſetzes zur Anwendung kommen, auf die in der hieſigen Be
kanntmachung vom 13. Januar 1916 hingewieſen worden iſt.

Haushaltungen, welche Butter von auswärts beziehen, ſind
zur Entnahme von Butter auf Grund des Butterſcheines weder
für ſich noch für andere berechtigt.
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Der Magiſtrat teilt uns folgendes mit:
Ueber die Art der Butterverteilung in Halle ſind hier und da

Klagen laut geworden. Man bemängelt, daß jedem Haushalt,
ohne Rückſicht auf die Zahl der Haushaltungsmitglieder, die
gleiche Menge Butter zugeteilt iſt. Daß dieſe Verteilungsart
nicht ideal zu nennen iſt, darüber war ſich die ſtädtiſche Ver-
waltung von vornherein ſelbſt klar, und ſie hätte gern eine
Abſtufung der Mengen nach der Größe der Familien vorge-
nommen. Dem ſtand aber in erſter Linie die geringe Menge
der zurzeit nach Halle gelangenden Butter entgegen. Sie

machte es unmöglich, die Zuteilung nach der Kopfzahl der
Familien zu bemeſſen. Da man hierbei mit einer Gewichtsein-
heit hätte rechnen müſſen, mit der wegen ihrer Kleinheit prak-
tiſch nicht zu arbeiten geweſen wäre. Auch der Gedanke, klei-
neren Haushaltungen etwa nur 4 Pfund, größeren aber
s Pfund zuzuteilen, war nicht ſofort durchzuführen. Es ſtand
kein ſtatiſtiſches Material zur Verfügung, aus dem man als-
bald entnehmen konnte, wieviele Haushaltungen etwa mit
einem und zwei Köpfen, wieviele mit drei und vier Köpfen, und
ſo fort, in Halle vorhanden ſind. Ohne ſolche Unterlagen wäre
man aber mit jener Verteilungsart ein bedenkliches Riſiko ein-
gegangen gab es nämlich mehr große als kleine Haushal-
tungen, ſo hätte man über mehr Butter verfügt, als vorhanden
war. Genaue Feſtſtellungen nach dieſer Richtung hätten viel
Zeit erfordert Es galt aber, den unerqunicklichen Zuſtänden in
der Butterverſorgung ſo ſchnell wie möglich abzuhelfen.
Man zog daher eine ſchnelle Löſung einer zwar vollkom-
meneren aber langſamen vor, und das wohl mit Recht. Hinzu
kam die Beſorgnis, daß ein kompliziertes Verteilungs-
rerfahren, wenn es ſogleich eingeführt würde, bei den ohne-
hin ſtark belaſteten Brotmarken-Ausgabeſtellen nicht ſofort
„kappen“ würde und zu unliebſamen Verzögerungen und Jrr-
tümern führen könnte. Verbeſſerungen des beſtehen
den Zuſtandes werden ernſtlich erwogen und, wenn
irgend möglich, auch in die Tat umgeſetzt werden. Die Haupt-
urſache aller Mängel iſt und bleibt aber die in s geſamt
rerfügbare geringe Buttermenge, die ſich für die
kommende Woche ſogar noch verringert und zu einer Herab-
ſetzung der Haushaltsquote auf 200 Gramm geführt hat, wäh-
rend die mit Zuſatzkarten bedachten großen Haushaltungen
4 Pfund dazu erhalten. Auch zur Hereinſchaffung größerer
Buttermengen tut die Stadtverwaltung alles, was in ihren
Kräften ſteht, und es iſt zu hoffen, daß im Laufe des nächſten
Monats auch hierin Beſſerung eintritt. Trotz allem darf aber
wohl geſagt werden, daß der jetzige Zuſtand trotz ſeiner Mängel
immer noch weit erfreulicher iſt, als der geradezu unerträgliche
Zuſtand vor der behördlichen Regelung. Das darf immerhin
bei aller berechtigten Kritik nicht vergeſſen werden.

Teilweiſe wurde auch darüber geklagt, daß die Familien, die
ihre Brot- und Buttermarken erſt an den letzten Tagen der
Woche erhalten, erſt verſpätet in den Beſitz von Bukter ge-
langen. Dieſer leider nicht ganz vermeidbare Mangel beſchränkt
ſich aber in ſeiner Wirkung auf die erſte Woche, da die Butter-
marken ja ſogleich für mehrere Wochen ausgegeben ſind.

Endlich hat man verſchiedentlich aus der Tatſache, daß die
durch das ſtädtiſche Stempelpapier gekennzeichnete Auslands-
butter mit der durch die Form eingepreßten Firmenangabe des
verkaufenden Geſchäfts verſehen war, den falſchen Schluß ge-
zogen, die betr. Firmen verkauften inländiſche Butter wider-
rechtlich als Auslandsbutter. Die Geſcbäfte erhalten nur ſo
viele Stücke geſtempelten Einwickelpapiers, wie es der ihnen
zugeteilten Menge ausländiſcher Butter entſpricht. Da ſöe das
Auspfunden der Butter zum Feil ſelbſt vornehmen, bedienen
ſie ſich hierzu ſelbſtverſtändlich der bei ihnen vorhandenen
Butterformen, die eben bei mehreren Geſchäften mit dem
Firmeneindruck verſehen ſind. Es beſteht alſo kein Grund zum
Mißtrauen.

Es wird an dieſer Stelle nochmals darauf hingewieſen, daß
Haushaltungen, die Butter von auswärts er
halten, auf ihre Butterkarten weder für ſich.
noch für andere Butter entnehmen dürfem
Zuwiderhandlungen werden unnachſichtlich
verfolgt, da ſie die Allgemeinheit ſchädigen.

Hoffentlich dienen dieſe Zeilen dazu, die hier und da auf
getretene Mißſtimmung zu beſeitigen.

re

Hand zu nehmen.
völkerung das beſte, ſowohl hinſichtlich der ſe wie derQualität der Waren. aſeſen entſchiedenen mit der über

lebten privaten Wirtſchaftsform man in den Gemeinden
aber leider nicht vornehmen. Man will lieber die alte
r jetzt tauſendmal verſagt, behalten und ſie zu

eſſern ſuchen.
ur bezüglich der Preiſe hat man entſchiedenere Schritte ge

tan wie bisher, wenigſtens für einige wichtige Lebensmittel.
Auf die Qualität aber hat man bis jetzt wenig oder er
nicht ſeinen Einfluß geltend acht. Und wie nötig ſolche
Kontrolle iſt, zeigt uns das nis einer Anterſegönpp die
der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen in Gelſen
i Waren titanſe veſgahen Dort ſtillſchweigend, und di
Die Warenaufkät en i eigend, und diePrüfung auf Güte S keit erfolgt durch

verſtändige. Die unglarblichſten de wurden in der Ab
teilung Wurſtwaren entdeckt. Die Waren waren e ſrene der
art mit Waſſer verfälſcht, daß ſie innerhalb zwölf
Stunden Gewichtsverlaiſte van 8--18 Prozent aufwieſen. Bei
der Butter waren zwei Puhen Margarinemit Stärke-
mehlzuſatz, eine Probe enthielt 28 Prozent Waſſer. Von
20 Proben Schmalz waren mur fünf einwandfrei, alle übrigen
in hohem Maße mit Pflanzienäl. Talg uſw. verfälſcht. Bei
den Eiern waren, nach dem Gewicht beurteilt, die billigſten
immer die teuerſten. Eine Flaſche „Taſelöl“ koſtete 8,50 Mk.,
enthielt aber nur fünf Achtel Liter, ſo daß das Liter 5,60 Mk.
koſtete. Dabei war es Srdmnmußöl, verunreinigt
mit Baumwollſamenöl und Seſſamöl. Bei Salz wird berichtet,
daß „die höchſten Preiſe und dabei die ſchlechteſten Qualitäten
in den Arbeitervier teln zu finden waren.

Das Beiſpiel ſollte unſeren Gemeinden wahrheftig zu denken
geben. Oder ſollten ſolche Verhältniſſe nur in Gelſenkirchen
zu finden ſein? Nun wird ja von unſerem HalliſchenPRahrungsmittelunterſuchungsamt geſagt, daß
es fleißig arbeitet und auch zuweilen ſcharf zufaßt. Aber die
Oeffentlichkeit erfährt davon nichts wund auch Beſtrafungen er
folgen vor den hieſigen Gerichten wecht ſelten. Oeffentliche
Kritik und Strafe wären aber doch mötig, um gewiſſenloſe
Leute vor den ärgſten Verfälſchungen znſerer teuren Kriegs
nahrung abzuſchrecken!

Jugendweihe 1916. Jnfolge verſchiedener Anfragen ſei
mitgeteilt, daß nach erfolgter Verſtändigung die vom Bildungs-
ausſchuß gemeinſam mit den proletariſchen Freidenkern vor
bereitete Jugendweihe am 2. April, vormittags 11 Uhr, im
Volkspark ſtattfinden ſoll. Als Redner iſt wäeder Reichstags
abgeordneter Vogtherr- Dresden gewonnett. Anmeldungen
nimmt dos Arbeiterſekretariat und der Vorſtand des Freidenker-
vereins entgegen.

Die Kartoffelnot ſteigt! Schon geſtern haben wir auf den
gewaltigen Anſturm des Publikums auf den ſtäbhtiſchen Kar-
koffelverkauf hingewieſen. Wie wire hören, ſind an Mittwoch
dort an 5000 Perſonen und geſtern zirka 10 000 Perſonen ab-
gefertigt worden. Ueberall in der Stadt konnte man die Jagd
nach Kartoffeln beobachten. Wo nur kleine Poſten der raren
Ware zu haben waren, ſammelten ſich ſofort große Mengen
Käufer an, und froh war jeder, dem es gelang 10-20 Pfund
erſtehen zu können. Die Stadt mußte geſtern, um den An-
drang von Bauers Brauerei abzulenken, auch in der Dreyhaupt-
ſchule ihren Verkauf wieder eröffnéèn.

Das Marktbild war heute ein recht bewegtes. Obſt war
in großen Mengen angefahren, darunter viel ſchöne Ware.
Gemüſe war in allen Sorten da; beſonders Kohl fiel in die
Augen. Auch Käſe, Matz und Obſtmus waren reichlich vor
handen. Während Eier bis jetzt ziemlich rar waren und ge-
wiſſermaßen als „verdeckte“ Ware gehandelt wurden, ſah man
ſie heute in größeren Mengen. Butter war jedoch kaum zu
finden. An den Fleiſchſtänden waren ziemlich große Mengen
zum Verkauf gebracht, nur Schweinefleiſch fehlte faſt ganz.
Die Wurſtſtände waren ſtändig ſtark umlagert, doch ſtand ge
nügend zum Verkauf. Wild war aber faſt gar nicht mehr
vertreten, dagegen gab es Tauben, Hühner, Gänſe und Enten.
Als Kartoffeln in einem Laden am Hallmarkt zum Verkauf
gWyyt wurden, begann auch hier ein wahrer Sturm auf den
Laden.

Der ſtädtiſche Fleiſchverkauf brachte wieder Salszfleiſch
zum Preiſe von 2 Mk. An einem anderen Stand wurde Speck
und Schlackwurſt ſowie Schweinefleiſch und Wurft in Büchſen
abgegeben. Die Preiſe waren: Speck 2 Mk., Schlackwurſt 2,20
Mark das Pfund, Leber- und Suülzwurſt die 1-Pfund-Doſe 1,30
Mark, Rotwurſt 1,40 Mk. und Schweinefleiſch die 1- PfundDoſe
1,50 Mk., jedoch gab es Leberwurſt und Schweinefleiſch auch in
2Pfund-Doſen. Der Verkauf war an allen drei Ständen ein
äußerſt reger.

Stallhöchſtpreiſe für Schweine? Wir teilten kürzlich mit,
daß in einer Wort für Wort auch für Halliſche Zuſtände zu
treffenden Eingabe die Magdeburger Fleiſcher- Innung den
RegierungsFkäſidenten um Hinwirkung auf Einführung von
Stallhöchſtpreiſen für Schweine erſucht hat. Auf dieſes Er-
ſuchen iſt jetzt folgende Antwort eingegangen:

„Auf die Eingabe vom 21. Dezember 1915 erwidere ich er
gebenſt, daß ich ſchon unterm 19. d. M. twegen Einführung von
Schweinehöchſtpreiſen ab Stall bei den Herren Miniſtern vor
ſt e II i v eworden bin und die Herren Regierungspräſiden
ten in erſeburg, Erfurt, Potsdam, Hannover, Hildes
heim, Lüneburg, Osnabrück und Kaſſel erſucht habe, das rig
u tun. von dieſen haben mir auch ertvidert, daß ſie6 meinem Vorgehen angeſchloſſen hätten; einen

ha egid aber habe ich von den Herren Miniſtern noch nicht er
alten.“

Da die Fleiſcher beim direkten Kauf vom Landwirt die
Schlachthofhöchſtpreiſe nicht einhalten können, weil ihnen ein-
fach weit höhere Preiſe abgefordert werden, hilft nichts anderes
als Höchſtpreiſe ab Stall feſtzuſetzen. Wenn dieſe Preiſe auch
etwas über den Schblachthofhöchſtpreiſen ſtehen müßten, ſo wür-
den ſie immer noch Verdienſtmöglichkeiten laſſen und den
Fleiſchern ſo den Anreiz bieten, mehr Schweine heranzuſchaffen,als bisher. Und das t doch dringend nötig.

Stadttheater. Zu der heute, Sonnabend, ſtattfindenden Auf
führung von Grillparzers Medea haben Schülerkarten Gültigkeit.
Morgen, Sonntag, nachmittag gelangt als Fremdenvorſtellung Der
rei gut am Abend Der Troubadour von Verdi zur Aufführung.

er Spielplan der nächſten Woche geſtaltet ſich wie folgt: Montag
wird Undine von Lortzing, Dienstag Schnitzlers Komödie der
Worte wiederholt; für Mittwoch iſt eine Aufführung von Figaros
Hochzeit angeſetzt; am Freitag und Sonnabend werden Der
Troubadour und Der Bettelſtudent gegeben werden. Am Donnerstag,
den 27. Januar, abends, findet die erſte Aufführung von Gu
Zopf und Schwert ſtatt. Am 27. d. M., nachmittags, wird Minna
von Barnhelm als Schülervorſtellnug gegeben.

Morgen, Sonntag, findet im Thalia- Theater ein noch-
maliges Gaſtſpiel von Käthe Baſté in dem ſo beifällig aufgenommenen Luſtſpiel Die große Leidenſchaft ſtatt. Es ſei beſondere
3 ingewieſen, daß die Preiſe zu dieſem Gaſtſpiel nicht er

ind.
Hernmtreibende Kinder. Auf einer Bauſtelle in der Tal

ſtraßze wurden drei Schüler, die ſich während der Nacht umher
getrieben hatten, feſtgenommen und ſpäter ihren Eltern zuge

führt.
Vereins und Vergnügungskalender.

oologiſcher Garten. Morgen, Sonntag, nachmittags
8 Uhr, r großes Konzert vom Orcheſter des Herrn Mu
direktor Görlach ſtatt. Auf dem Konzertplatz ſind erbeutete
franzöſiſche Geſchütze ausgeſtellt. Der Eintrittspreis beträgt
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Volkspark. Heute, Sonnabend, findet ein Bunterde t e Jaubertngler Benne vwortero'fs
mm für Unterhalt ſor

wird durch gute Streichm des Herrn Kurtda S tn r zu empfehlen iſt. res den
Valhallatheater. Jean Blatzheim,rheiniſche Komiker, rt aldbendeig bei voübeſebtem her

wahre ſtürme hervor. Die Titelrolle in dem iuft en
Se Der müde Theodor ſcheint ihm wirkli auf ſeinen be-

e Frau Elly Pomröno, werden mit einem r Dait genDer a tcif 3
o

Leib geſchrieben zu ſein. orgen, tag, 4 und3 Uhr wird das ck zweimo aufgeführl nachmittags bei den

üblichen kleinen Preiſen (Erwachſene ein Kind frei), und iſt es
Dtve n e r abends Kaſſen

rmeiden. ie Tageska t10 Uhr ununterbrochen geöffnet. 3 ſe ſt Sonntage o

L3bejün. Stadtverordnetenſitzung. Am Dienstag fandhier die erſte Stadtverordnetenverſammlun m dieſem ahre att,
mit der Tagesordnung Beſchlußfaſſung über die Gültigkeit der
letzten Stadtverordnetenwahl, bei welcher wir bekanntlich zwei
unſerer Mandate verloren. Von unſerer Seite war gegen die
Gültigkeit dieſer Wahl Einſpruch erhoben worden. Aber es nützte
unſerem eter nichts, daß er auch in der Sitzung noch Pro
teſt erhob. Die Wahl der zwei bürgerlichen Vertreter wurde mit
6, Stimmen gegen die unſeres Vertreters für gültig erklärt. Unſer
Vertreter legte aber noch Proteſt dagegen ein, daß die neugewählten Stadtverordneten über die Gültigkeit ihrer eigenen Weh ſelbſt

mit abſtimmen konnten, was bisher noch nie geſchehen iſt. Der
zweite Punkt der Tagesordnung lautete: Einführung der neuge
wählten Stadtverordneten. Alſo nachdem dieſe Herren ihre eigene
l erſt für t erklärt hatten, wurden ſie vom Bürgermeiſter
in Amt eingeführt, Zu bemerken iſt noch, daß die zwei neuge
wählten Vertreter der 8. Klaſſe zu dieſer Feierlichkeit beurlaubt
waren, ſonſt wäre die Verſammlung überhaupt nicht beſchlußfähig
geweſen. Tatſache bleibt aber, daß Löbejün die erſte Stadt iſt,
in welcher der Arbeiterſchaft während des Burgfriedens 2 Man
date entriſſen worden ſind, und das wird ſich die Arbeiterſchaft
eine Lehre ſein laſſen. Als Vorſitzender wurde Hr. Nordmann
mit 5 gegen 1 Stimme r als Stellvertreter Herr
Fuchs grei lls mit 5 gegen 1 Stimme; als Schriftführer wurde
Herr Dr. Otto einſtimmig gewählt. Bei der Wahl der Depu
tationen kamen nur geringe Veränderungen vor. Als Waiſenräte
wurden die Herren Müller und Scherf gewählt, und in den
Schulvorſtand wurde Herr Buſch wiedergewählt. Die Flurhüter-
löhne werden wie bisher erhoben, und zwar pro Hektar 50 Pfg.
Der ſtädtiſche Etat wurde der Einfachheit halber um ein Jahr
verlängert. Die Wählerliſten ſollen nicht, wie bisher, alle Jahre,
ſondern alle zwei Jahre ausgelegt werden, und zwar nur in dem
Jahre, in dem eine Wahl ſtattfindet. Die Nenwahl des Rats
mannes wurde auf ein Jahr verſchoben.

Aus der Provinz.
Kartoffeln aus den Mieten nehmen!

Es iſt bemerkenswert, daß das Blatt der Landwirte, die
Halliſche Zeitung, jetzt plötzlich in ſeiner Nummer vom Frei
tag für die in die Mieten eingelagerten rieſigen Kartoffel-
er auf eine ernſte Gefahr aufmerkſam macht. Das Blatt

reibt:
„Unſere Kartoffeln ſind zum Teil unreif geerntet und für

zen Winter gut zugedeckt worden. Bei dem langandauernden
nilden Wetter iſt die Bedeckung zu ſtark, es tritt Erwärmung
ein und auf vielen Gütern iſt infolgedeſſen ein ſtarkes
fjaulen der Kartoffeln beobachtet worden.

Allen Beſitzern von Kartoffeln wird dringend geraten, die
Keller fleißig zu lüften und den Gipfel der Mie-
ten abzuräumen ſelbſt dann, wenn die Kartoffeln ſchein-
bar noch geſund find. Es iſt ferner nötig, mit einem Thermo-
meter die Wärme feſtzuſtellen; beträgt dieſe bis 7 Grad, ſo
wird die oben empfohlene Maßnahme genügen, durch zwei-
maliges Meſſen in der Woche iſt aber zu prüfen, ob die Er
wärmung zunimmt. Vei höheren Graden iſt kein Augen-
blick zu warten ſelbſt dann nicht, wenn kaltes Wetter ein
treten ſollte. Nur ſofortiges Verleſen, Umſchaufeln und
letzten Endes baldiger Verbrauch kann den einzel-
nen und die Allgemeinheit vor großem Verluſt ſchützen.

Die Gefahr, daß eins unſerer wichtigſten Nahrungs und
Futtermittel durch Verderbnis bedroht wird, iſt ſo ernſt, daß
unverzüglich und alle Tage die Mahnung zu wiederholen iſt:
Achte ein jeder auf ſeine Kartoffeln, es darf keine durch unſere
Schuld verderben, und ſchuldig macht ſich an der Not des Vater
landes, wer dies unbeachtet läßt.“

Das ſind zum Schluß ja recht treffliche Worte, aber noch
lobenswerter wäre, wenn man erklärte, daß es das beſte iſt,
endlich die Kartoffeln möglichſt raſch aus den Mieten heraus
zunehmen und in den Handel zu bringen. Die Knappheit iſt
doch augenblicklich wahrlich ſchlimm genug. Deshalb iſt nicht
„letzten Endes baldiger Verkauf“ nötig, wie die Halliſche Zei
tung ſchreibt, ſondern in erſter Linie, vor allem anderen,
und das ſofort!

Schweinemäſtung.

Von der preußiſchen n greperg Mengen
Schweine mit Hilfe billiger, den Mäſtern zur Verfügung zu
ſtellenden Futtermitteln (Roggen und Weizenſchrot und Mais)
in den Monaten Februar. März und April den Bedarfsſtellen
(großen Städten und Jnduſtriebezirken) geliefert werden.

Die Verteilung dieſer Futtermittel und die Abnahme der ge
mäſteten Schweine iſt der Provinz der Land wirt-
ſ T etammer für die Provinz Sachſen übertragen
worden.

Zur P frna r Schweines werden fünf Zentner
er geliefert. Es iſt daher allen denen, welche ſich

an dieſen Mäſtungen beteiligen wollen, zu raten, ſich möglichſt
bald mit der Landwirtſchaftskammer in Verbindung zu ſetzen,
da dieſer von der Staatsregierung zwar reichliche, aber doch
beſchränkte Mengen Futtermittel zur Verfügung geſtellt ſind.

Merſeburg. Rätſelhafte Geſchichte eines ge-t n n Der Gaſtwirt H. hatte auf dem Land

auskam, war das

ratsamtdes e ine van h ggat u
Rad Es ergab ſich, daß einBauarbeiter W., der ſchon r e t der

raglichen Zeit ſie Krankenge dem ratsamt ge
olt hatte. Ein etär hatte einen im Mantel einen
lugenblick vor dem Rade ſtehen ſehen. Der Unbekannte hatte
ſich dann aufs Rad Feſgwngen und war Der
Bauarbeiter, der ſich keiner Schuld bewußt fühlte, war indes
zu ſeiner Wirtin zurückgekehrt. Kurze Zeit darauf wurde W.
am Arie Tage verhaftet. Er wurde dem Sekretär gegenüber
geſtellt, der ihn nicht erkannte. Es war trübes Wetter geweſen
und er hatte den Unbekannten nur einen Augenblick geſehen.
Er wollte aber den Radmarder erkennen, wenn dieſer den
Mantel anzöge. Nachdem das geſchehen, wollte er W. wieder
erkennen. W. behauptete aber, an dem Tage keinen Mantel

zu haben. Seine Wirtin bekundete, daß W. kaum
eine halbe Stunde von ihr weggeweſen ſei, vm ſich das Kranken-
geld zu holen. W. blieb in Haft. Nach fünf Wochen fand ſich
ger allgemeinen Erſtaunen das geſtohlene Rad im Garten der
o ſt nachts gegen 1 Uhr wieder. Woher es gekommen, ließ

ſich nicht ermitteln. Au bei dem Angeklagten war nichts mehr
gefunden worden. W. mußte ſich jetzt wegen Rückfallsdiebſtahls
rerantworten und der Staatsanwalt beantragte 14 Jahre
Zuchthaus. Das Gericht ſprach den Angeklagten frei, da
ihm nichts bewieſen wäre. Er ſei ſtark verdächtig. Er
könne es jedoch nicht gut geweſen ſein, da er in Haft war wäh
rend der Zeit, wo das Rad ſich wieder einſtellte. W. wurde aus
der Haft entlaſſen,

Sigendurg, Einbruch ins Bahnhofgebäude. Jm hie-
ſigen Bahnhofsreſtaurant iſt ein Einbruchsdiebſtahl verübt worden.
Die Diebe haben von außen eine Scheibe des Gaſtzimmers ein
Parggtt und durch dieſe Oeffnung den inneren Riegel gelöſt.

urch das nun 4 7 Fenſter ſind ſie eingeſtiegen und haben
roße Vorräte an Zigarren (es ſollen ca. 60 bis 70 Kiſten ſein),
chokoladen, Eßwaren und das Wechſelgeld von etwa 20 M. ent

wendet. Am Bahnhofsgebäude haben die Diebe eine große Leiter
urückgelaſſen, die ſie anſcheinend anderswo auch entwendet haben.
an kann deshalb annehmen, daß anfangs ein Einbruch in die

oberen Räume geplant geweſen iſt.

Delitzſch. Er fo r eiche Berufung. Der Arbeiter
St. hatte vom Delitzſcher Schöffengericht die harte Strafe von
einer Woche Gefängnis erhalten, weil er zwei Bund
Roggen im Werte von drei Mark von einem Felde geſtohlen
hatte. Er legte er ein und beſchränkte dieſe lediglich
auf das Strafmaß. Die Strafkammer in Halle hatte ſich jetzt
mit der Angelegenheit zu befaſſen. Str. leugnete die Tat nicht
mehr, wie er das vor dem Schöffengericht getan hatte. Der
Staatsanwalt erklärte dann, daß er nicht wegen Diebſtahls,
wohl aber wegen Uebertretung des Feld und ForſtpolizeiGe-
ges in Verbindung mit der Verordnung des Bundesrats betr.
ie Beiſeiteſchaffung von Brotgetreide Beſtrafung verlange

und 30 Mark Geldſtrafe beantrage. Das Gericht hob das Ur-
teil der Vorinſtanz auf, da kein Diebſtahl vorläge. Es ver-
urteilte den Angeklagten dann auf Grund des S 187 zu 20 Mk.
Geldſtrafe. S 137 bedroht mit Geld oder Gefängnisſtrafe' den
jenigen der beſchlagnahmte Sachen verbirgt.

Wiedemar. Tödlicher Arbeitsunfall. Jn das
Getriebe der Mühle des Mühlenbeſitzers Möritz geriet der dort
lernende Sohn des Mühlenbeſitzers Spott zu Wolteritz. Der
junge Mann hatte jedenfalls das Gehwerk ölen wollen und
iſt daber von ihm erfaßt. Man fand ihn mit breitgedrücktem
Schädel neben dem Räderwerk vor.

Eilenburg. Ein unddreißig Diebſtähle, Laden-
und Gelddiebſtähle, haben in den letzten 9 Monaten der 18jäh-
rige Arbeiter Kurt Haage, der 15jährige Arbeiter Bernhard
Heinze und ein Schulknabe verübt. Haage werden hauptſächlich
die Gelddiebſtähle, den beiden anderen die Diebſtähle von
Näſchereien in den Läden uſw. zur Laſt gelegt. Hierunter
fallen auch die im November 1915 bei dem Sattlermeiſter
Taubert und dem Produktenhändler Kabitzſch verübten Laden
kaſſendiebſtähle.

Sittlichkeitsvergehen. Wegen Vergehens gegen
8 175 R.-St.-G.-B. wurde der Arbeiter Wilhelm Böttcher ver-
haftet und dem Amtsgericht zugeführt.

Greppin. Diebſtähle in den Anilinwerken. Der
ſchon häufig wegen Eigentumsvergehens vorbeſtrafte Arbeiter
Algner aus Greppin hatte ſich wegen Einbruchsdiebſtahls im
Rückfall vor der Strafkammer in Halle zu verantworten. Er
gibt zu, in den Anilinwerken ſich Kupfer, Treibriemen
und Filtriertücher angeeignet zu haben. Außerdem iſt
er angeklagt, mittels Nachſchlüſſels aus einem Kleiderſchrank
ſeines Arbeitskollegen einen Schwitzer geſtohlen zu haben. Er
beſtreitet, den Schrank geöffnet zu haben. Ein anderer hätte
ihn am Morgen geöffnet, um wahrſcheinlich einen Streich zu
ſpielen. Ein Jenae hat A. nur in dem ſchon offenen Schrank
herumſuchen ſehen. Der Staatsanwalt nimmt aber Einbruchs
diebſtahl an und beantragt ein Jahr drei Monate Gefängnis.
Das Gericht hält es nicht für erwieſen, daß A. den Schrank ge
öffnet habe. Er könne ſchon auf geweſen ſein. Algner wird
daher wegen einfachen Rückfalldiebſtahls zu einem Jahre Ge
fängnis verurteilt. Der Höhe der Strafe wegen ſollte er in
Haft genommen werden. Er erklärte aber, daß er, was bis da
hin unbekannt verheiratet ſei und fünf Kinder habe Außer-
dem komme ſeine Frau bald nieder. Der Haftbefehl wird dar
aufhin aufgehoben.

Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. V der
erſten diesjährigen Stadtverordnetenſitzung fand die Einfüh-
rung der wieder und neugewählten Stadtverordneten ſtatt.
Bei der hierauf folgenden Wahl des Bureaus wurden die bis
her amtierenden Stadtverordneten wiedergewählt. Bei der
Einteilung der 22 Kommiſſionen wurde Genoſſe Lerchenſtein
in folgende Kommiſſionen gewählt! Armen und Kranken-
hauskommiſſion, Armenkommiſſion, Rech
nungsprüfungskommiſſion, Kranken r JEinige vorliegende Dankſchreiben, üfungsprotokolle und
Rechnungsprüfungen wurden zur Kenntnis genommen. Zur
Unterhaltung der Landwirtſchaftlichen Winterſchule wird be-
antragt, den jährlichen Zuſchuß von 1500 Mk. weiter zu be-
zahlen, trotzdem die Schule zurzeit geſchloſſen iſt. Der Antrag
wurde der Finanzkommiſſion überwieſen. Jn der Rothemark-
ſtraße ſoll ein Stück Graben in Röhren gefaßt werden, wozu
1700 Mk. nötig ſind. Die Koſten wurden bewilligt.

Ein recht in e Geſchäftsmannſcheint der Inhaber der Firma Guſtav Leopold zu ſein. Er er
hielt vor einiger t von der Grießzentrale in Berlin 100
entner Grieß zur Verteilung an die hieſigen Kaufleute. Dieſe

warteten nun von zu Woche auf die Zuteilung von
Grieß; bis einem die Zeit zu lang wurde und er von der
Zentrale ſelbſt Grieß verlangte; worauf ihm von dort die Mit

ſug rer ſIIIIIll
Mitglied des Rabatt-Spar Vereins Allex Michel war S Ter

teilung wurbe, d do die Firma Grieß zur Ber
teilung erhalten Auf Anfrage hat L. das beitten, mußte es aber ſpäter zug und zugleich auch e
tehen, daß er den für die Händler der Stadt Wittenberg be

anderwärts an ſeine Kundſchaft ver-ft So handelt ein Mann, dem die De gnng einer
Stadt mit Lebensmitteln in die Hand gegeben wird. Freilich
iſt nachdem ſofort Vorſorge getroffen, daß er bei künftigen
Fällen ausgeſchaltet wird.

Aus der V h ver Seit einigerZeit hatte ſich die Unſitte eingeſchlichen, daß verſchiedene Mili-
tärperſonen Butter in größeren engen zuſammenkauften,
um ſie dann nach Berlin zu ſchicken. Nachdem dies in einer
Sitzung der Preisprüfungsſtelle zur Sprache gebracht worden
war, iſt dieſes Aufkaufen jetzt durch das Garniſonkommando
verboten worden. Von der Regierung iſt eine Kon n
des Kartoffelhandels ins Auge gefaßt, wofür ſich die Preis-
prüfungsſtelle aber nicht erwärmen konnte. Bei der Prüfung
der m Preisaushänge ſind S Abweichungen
feſtgeſtellt. Eine ne e der Preisdifferenzen ſoll
in nächſter Zeit veröffentlicht werden.

Eisleben. u gegen Gemeinde. Fürdas Nachbardorf Volkſtedt iſt vor dem Oberverwaltungs-
gericht ein in mehrfacher Hinſicht bemerkenswerter Streitfall
r zu einem der Gemeinde günſtigen Ausgange gebracht wor-

en. Zwei Gutsbeſitzer, die Wegebaukoſten ſparen wollten, ſind
mit ihrer Klage hereingefallen. Der Sachverhalt iſt folgender:
Der Fürſt von Schwarzburg-Sondershauſen als
Beſitzer des Gutes Volkſtedt I und der Oekonomierat
Hörning als Beſitzer des Gutes Volkſtedt II hatten ihre Zu-
ſtimmung zur Bildung eines Zweckverbandes dieſer beiden
Gutsbezirke und der Landgemeinde Volkſtedt verweigert. Der
projektierte Zweckrerband ſollte die Wegebaulaſten und die
Wegereinigung übernehmen. Nun ſagt aber S 2 des Zweck-
verbandsgeſetzes: „Sind die Beteiligten nicht einverſtanden,
ſo iſt die Bildung eines Zweckverbandes zur Erfüllung von
ſolchen kommunalen Aufgaben, welche allen Beteiligten geſetzlich
obliegen, dann zuläſſig, wenn die Bildung des Zweckverbandes
im öffentlichen Jntereſſe notwendig iſt. Auf Antrag der
Gemeinde Volkſtedt beſchloß nun der Kreisausſchuß, im
Sinne dieſer Vorſchriften die mangelnde Zuſtimmung der
beiden genannten Gutsbeſitzer zur Bildung des fraglichen
Zweckverbandes durch die Gemeinde und die beiden Guts
bezirke zu ergänzen. Nachdem der Bezirksausſchuß in Merſe-

mmten Grieß

burg die dagegengerichtete Beſchwerde der beiden Gutsbeſitzer
abgewieſen hatte, klagten dieſe noch beim Oberverwaltungs-
gericht. Das Oberverwaltungsgericht erhob noch
Beweis über die rechtliche Verpflichtung der Gemeinde und der
Gutsbezirke in bezug auf Wegebau und Wegereinigung. Das
Gericht nahm darauf an, daß die rechtli 4 e Verpflich-
tung für alle drei Beteiligte gegeben ſei und wies
endgültig die Klage des Fürſten und des Oekonomierats ab.
Es bleibt alſo bei der behördlichen Ergänzung der von den Guts
beſitzern abgelehnten Zuſtimmung. Der Zweckverband iſt dem
gemäß, wie es die Gemeinde verlangte, zu bilden.

Leimbach. Einen tödlichen Unfall erlitt der Fuhr-
mann Karl Hahn aus Königerode. Er hatte Bohlen me
nach Leimbach gefahren. Auf der Heimfahrt war er wahr-
ſcheinlich auf dem Wendeſchemel ſeines leeren Wagens feſt ein
geſchlafen, nach links umgefallen und ſo unglücklich zu liegen
gekommen. daß ihm das linke Vorderrad das Genick ab
ſchlug, die rechte Kopfſeite ſchwer verletzte und die linke
Hand dermaßen zerriß, daß ein vollſtändiges Verbluten ſofort
eintrat. Der Unfall wurde erſt bemerkt, als die Pferde bereits
mit der auf den Armen der Deichſel liegenden Leiche vor der
Behauſung hirelten.

Mansfeld. Schnelle Feſtnahme. Die beiden jungen
Burſchen, die am Sonntag zwiſchen Goren en und Piskaborn
den Ueberfall auf ein junges Mädchen ausführten und ein Sitt
lichkeitsverbrechen begingen, ſind dur endarmeriewacht-
meiſter Günther feſtgenommen und dem Amtsgericht zugeführt
worden. Einer iſt Fleiſcher, der andere Schuhmacherkehrling,
beide ſind aus Leimbach.

Aſchersleben. Städtiſcher Schweineverkauf. Der Magiſtrat
hat dieſer Tage wiederum 64 Stück Schweine beſchafft. Hiervon
hat der Magiſtrat 10 Schweine zur eigenen Schlachtung
übernommen, wovon das Fleiſch in vollem Umfange verkauft
wurde. Die übrigen Schweine ſind an die Fleiſcher und Haus
ſchlächter abgegeben worden. Der Magiſtrat hat dabei zur Be
dingung gemacht, daß zwei Drittel von dieſen Schweinen als
Fleiſch zu verkaufen ſind, das andere Drittel zu Wurſt verarbeitet
werden kann. Der Verkauf an Auswärtige iſt verboten.

Kriegsgauner.
Jn Augsburg beſtrafte das Schöff einen

Bäckermeiſter mit 500 Mk. oder 50 Tagen Gefängnis,
weil der Arie geſperu an Kalkeier an ein Militärinſtitut zu
Wucherpreiſen verkauft hat. Er batte ſich 10 000 Stück
zu billigen Preiſen angekauft, um ſpäter ein gutes Geſchäft
damit zu machen.

Jn Dortmund erhielt ein betrügeriſcher Hausbe-
ſitzer 5 Monate Gefängnis; er hatte die Stadt da
durch betrogen, daß er Kriegerfrauen, die von der Stadt Miet
unterſtützung bekommen, veranlaßte, falſche Angaben über den
Mietpreis und den Umfang der von ihm abgemieteten Woh-
nung zu machen. Es ſchweben noch einige ähnliche Betrugs-
verfahren.

3 Elberfelder Strafkammer verurteilte einen Butter
händler Marx aus Groß-Odinghauſen zu drei Mo-
naten Gefängnis und 150 Mark Geldſtrafe Der
Mann hatte langjährigen Abnehmern im Wuppertale Butter
zum Höchſtpreiſe von 2,55 Mk. das Pfund geliefert, die 27
zrozent Waſſer enthielt.

Jn Hagen (VWVWeſtf.) ſtellte das ſtädtiſche Nahrungsmittel-
amt feſt, daß ein von dortigen Händlern zum Preiſe von 1,25
Mark das Liter verkaufter Be aus 98 Prozent
Waſſer und 0,05 Prozent Oel- oder Fettgehalt hatte.

So wird die Notlage der Konſumenten von gewiſſenloſen
Händlern trotz aller Verordnungen und Geſetze ausgebeutet.

e

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Lider In
III u

e

See
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4477 Täglieh mit grösstem L neherſols 2
„dDer müde cſcöder

hRwank in 3 Akten von Max Neal und Max Perner.
Blatzheim, der Meister des Kölner

Mamors in der Titelrolle
Sonntag Unr: Zwel Vorstellungen.

Nachm,: Kleine Preise. Erwachsene 1 Kind frei.
Tageskasase Sonntags ab 10 Uhr ununterbroehen.

VWVolksparh
Angenehmer Aufenthalt.

Heute, Sonnavend, abends B8 Uhr:

Gr. Bunter Unterhaltungs Abend
des Zauberkünstlers Benno Pomröno.

sonntag: Musikalische Unterhaltung.
Zu zahlreichem Besuch ladet höflichst ein

4463 Dle Gesehäftsleitung.

ung
l

arcrner Konzerthaus Oberpoſſinger, e

Rüngtler Konzert, u
unter Leitung der Geigen-Virtuosin Fräulein Cornell.

m regen Zuspruech bittet Riehard Beth-Winter,
Neue Kapelle! zurzeit auf Heimatsurlaub.

Konzermmaus Vaterland reos
G. Heinebrodt. Landwehrstraße 3. Am Riebeckplatz.

räglien: Künstler Konzert. Avfang 7 Vhr.
Die fidelen Tirolor, amKapelloMittwoch nachmittags Damen-Kafſee- Kränzchen.

4237

4479Wo bedient der schöne, Kleine Karl?

I. der Stiumungsmacter Leo Büro?

Wo ind die esten Kriegs-lichthilder?

Wo konzertiert das Uniform. Trompeter-

Korps mit Faufaren und Kerselpauken?

Wo ervalt. A. Kinder reiz. Geschenke grafs!

Wo gibt es ff. Aktien Bier?

o ict bis (2 Dur Großstacdt- Betrieh?

haben

Val
und

halber

habe

r. 2 2 24.
Halllscher Bürger- Tee tſ kl.

Wontag, den 24. Januar, abends S. Uhrim Vereinshauſe St. Rikolaus“, Rikolaiſtraße:
Ceffeniliete Versammlung,

Krieger Heimstätten“.
Sekret. d. Ausſchuſſes f. Kriegerheimſtätten.

4476

Bef: R. u
kawuw fareh fur tun Saale u. m.

G. m. b. H.Sonntag, den 23. Lavr 1916, nachmittags 3 Uhr, im Gaſthof

zum goldenen Stern zu Döllnitz

S Ceneral-Versxummlung. S
Tagesordnung:I. Palbiahriger Geſchäftsbericht.

Bericht über die am 9. d. Mis, in Halle a. d. S. ſtattgefundene
Konferenz.Anträge er Mitglieder.

4. Geſchäftliches.
Um zahlreichen Beſuch, D auch der Frauen, wird gebeten.

Der Vorstand
J. Hellwig. W. Fiſcher. F. Teichmann.

t o

1577

Stanaiger billiger Verkauf

von 4465Koxtümen Röcken. Mänteln,
ausserdem äusserst günstige Gelegenheit zum Einkauf von

Stoffresten jeder Art.
a Seaohten Sie meine Schaufenster. Dä
Franz König, nRannischestr., 20/21

und Nr. Z.

Aursbücher Volksbuehhanclung,
Halio (S.). Harz 42/44.

Bei Haut- u. Harn-Lelgen
lese jeder mein BRrosechüure und Lräu uren“Eegen Einsend wen 30 r Briefe die
Firma Puhlmann To., Berlin 453, Mäggelstrasse 252. erfolgtdie Zusendung in gesehiossenem Kuvert ohne Aufdruek.

Or. med. Geyor, Spezialarzt für Haut- u. Harnleiden.

eeeeeÖa e e b

Astorfa-

Henny

ſassale Ihealer,
sowie das übrige, überaus reichhaltige

Programm bieten die

beste Sonntags lter haun

Joe deevs
3. Kbenkeuer

Ulehtsplelhaus J

Porten
auf der Alm

Beginn n 3 Vnr.

Wassersüehtige m nene m ſern

Nur ro tlin 33garantiert i leerinß.
nſchwellungen i Wv leicwter e g. r
agen verlie Preis p.e em. ne wirdanet Martiplah

Holzpantonen
mit prima Kindlieder

Max Fricke, S el-Trothaerſtr. 69. Leleſen nes

Filiale: Mansſfelderſtr. 4, neb. der
Reubke. Telefon 2950.

NMastge Prewo. *1568

Fareneranke. Kaſteuregale,
Ladentiſche mit u. ohne Marmor
platte, Geldſchränke, 3 DutzendWiener Stühle, 12 Marmor
tiſche, eiſerne Garderobeſtänder

verkauft billig 4473Friedrich Peilehe,
Geiststrasse 25.

Dieser Kragen S
kostet 85 Pf.

Tragt
Dauerwäseho

Marke
Wasehbüär.

Kl. Berlin 2, I Tr.7 Nasenfeſſe r
kaufen

Gebr. Danglowitz,
Fellhandlung, Fiſcherplan 2.

burg- Theater. Das Kind

Rabaii-Spar- Verein (2. V.) Nalle a. d. S.
Wir geben hierwit bekannt, daes folgende Firmen dem Vereine beigetreten ind

Fritz Franke, Geseniusstrasse 4,
J. Ludwig, Lettin bei Halle a. d. S.

Ausgeschieden niad:
Alfred Bernharat, Gr. Ulrichstr. 46. Pfeiffer Haase, L. Wuohererstr. 7.
Pottel Broskowski, Gr. Ulriohstr. 33. Paul Sohnabel, Leipzigerstr. 53.

Gebr. Zorn, Grosse Steinstrasse D.

c Ffeger im Derhy. 3 ter

3. Ein feinsinniges Lustspfel.
in der Wildniss, ter.

Zwei-Akter.

4480

Achtung, Hausfrauen:
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Tage

ſowie f. fumpen. Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte P Prei holee;auf Wunſch auch ſelber r 4331

ba net SternHof hinten links.

ſAhfalisoite
Pfund nur 35 Pfg.
5 Pfund 1.65 M.

P Seiſenxgesehäft,
4452] Niemeyerſtr. 11.

Kraätze
p unäuhe beseitigt

lin 2 Tagen ohne Berufsstörung
Kur M. 2.50.geruen- u. farblos.

Aerstlich empfohlen. Hilft
L. Fabriceſfus,

stets.
*1589

Elberfeld 23, Bahnhofstrasse 20 3.

nöberkarrn l. agauin
eh e h Lager

H. berümann, Iuwemeita

Vorſicht!
Geruchfreie Schuhcreme iſt
abfärbende Waſſerereme!
Verſchmiert die Kleider!
Kaufen Sie

anerkannt gut, ſolid gearbeite-
ter Möbel u. Polſterwaren,r ggſeit anpaſſend zu biliigüen

wert Hofe jun.

Versand unaunff. Nachn. u. Porto.

nur aus u nd Raffinade
*1615] herBlecheimer gW 7 7 Mk.,

2 24 Pfd. 32
ff. Speise-Küunsthonie,

ſehr feines und e llchmeckendes
Blechetwer. e Pfd.: 7

023Preiſe ab t. o l chnanmne
5Maxeebuſer palnenner fadnt,

Gustav Könhler.
Magdeburg 2, Poſtfach 25.
Lumpen, Knochen, Eisen,

366 Metalle, Gumml kauft
Große

Klausſtr. 22.

EPmpfehle mein

Sperial-Gesohatft

Lgaren, Ligaretten, Rauch-,

Kau- und Schuupftababen.

A. M. Aprecht,
lindenstrusse 53.

fett,

Sehatzwarxo

Hübſche Heerf )rerpi

Fabrikant:

*1617

nichtabfärbenden

Del-Wachslederputz

Nigrin.
Sofortige Lieferung, u S

Danolit
atte

Carl Gentner, Göppingen.

Adel Sdinodrehen

von jedermann i. wenigen Stunden

ohne Lehren zu erlernen,

Preis 80 Pfg.ſohn nnaime helle
Harz 4244.

Arheitsmarkt

agpt bei 60--70 Pf. Stundenl an

9 Rltter, ſum

Schmiedelehrling
geſucht 4474Große Brunnenſtraße 1a.

Fr. Mechſchmiedewerkſtatt
ſuche ich zum 1. April er. einen

V Lehrling.
Christian Glaser,

4467 Gr. Klausſtr. 24.
führtSHöhbel-Transporte e

Albert Ackermann, Mühlberg 10,
a. d. Kl. Üirichſtr. Telephon 2911.

Violine lguiernterrigg erteilt
May Torſtr. 49. 4264

Siebe jeder Art
werden angefertigt,
Scheren und Meſſer

werden gut geſchliffen von

A. Schneider

KünstllcheZähne

in allen Ausführungen.
Behandlung

krankerähne.
Vorzugaweise

zchmerrlore: Zahnrieher,

soweit möglich.

Hall. Zahn-Heit- Anstalt
(rormals Britannia),

Gr. Ulrichstrasse 11, II.
Sehr mässige Preise.

Fernruf 3865. 4314S m den Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Sonna den 23. Kenpar 1916
mittags 3 Uhr:

FremdenVorſtellungzu. ermäßigten Preiſen.

Der F Freisehütz.
an e Oper in 3 ugenvon Cur Maria von

Abends 7 Uhr:
D W 144. Vorſtellung. I

Neu einſtudiert:
Der Troubadour.

Oper in 4 Aufzügen
von G. Verdi.

4471

Wontag den 24. Januar 1916:
De 145. Vorſtellung.
Montag Stammkarten giltig.

Romantiſche Zauberoper
in 4 Aufzügen von A. Lortzing.

Thalia- Theater
F. 6 abds. 8 Uhr:

e Käthe Baste
mit ihrem eigenen Enſemble:

De gros leidenschafta pren B. Auernheimer.

Weber.

Sonntag den 23. Jannar 1916
nachmittags Z Uhr:

Grosses Konzert
Cörlach- örchester.

Auf dem Konzertplatz:
Ausstellung erbeuteter
französiseh. Gesechütze.

Eintrittspreiſe: 4475Erwachſ. 30 Pf., Kinder 20 Pf.Kinege ohne ienſtarad ſt
vormitt. 10 Pf., nachm. 20 b

»Altenburger II

Sonntag, den 23. Januar 1916,
von Nachmittag an

W (enötiche Anterdaltung

Anerkannt gute Küche. ff. fleischbrühe.

Gisb eine t Meerrettich und
Thüringer Klößen.

4481 Otto ReinickeSohiſeder Ansschnitt,
Schuhmacher-Artikel, 267

Xoah, er. Klausst.7.

9006060Volks
Kalender
1916.

(Mötto: „Der Arbeit ihr Recht.“)
Solange der Vorrat reicht.

Preis 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

L 3 I 1IIITTI
Alle Sorten Felle

*1586 Bſendorf, Hauptſtraße 3.
kaufen „319

Gebr. Danglowitz, uns

Gef chäftsſtelle:

Muulel- und Zimmerer- Lehrlinge

ſtellt ein

nDDMartinsberg 9. 4432
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